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AN DIE HERREN PROFESSOREN 

JACOB UND WILHELM GRIMM 

IN BERLIN. 

Auf der schon vor Jahrzehnten durch Sie geschaffenen 
sicheren grundlage flit* das wissenschaftliche Verständnis 
unserer alten einheimischen schrift haben neuerdings 
Munch, Kirchhoff, von Liliencron und Müllenhoff er- 
folgreich weiter gebaut; es ist ihnen gelungen, nicht 
nur eine betrachtliche anzahl einzelner dunkler punkte 
aufzuhellen, sondern auch über ganze entwicklungreihen 
ein neues licht zu verbreiten. Noch aber blieben wich- 
tige fragen unerledigt, und solche, die wesentliche glie- 
der der kette bilden, von deren beantwortung selbst ein 
vorläufiger abschluss eines gerundeten ergebnisses ab- 
hieng. Freilich auch waren es fragen von einer spro- 
digkeit die wol von erneutem versuche der lösung ab- 
schrecken konnte: doch ermunterte auch andererseits 
wider die gewonnene Überzeugung, dass die bereits ein- 
geschlagenen wege der forschung durchaus die richtigen 
seien, mithin deren beharrliche Verfolgung doch endlich 
zum ziele föhren müsse. Dieser aussix^ht vertrauend 
begab ich mich frisch ans werk, und bringe Ihnen nun 
was ich gefunden zu haben meine. 
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Den ersten hebel setzte ich ein bei jenem punkte, 
der mir als Schwerpunkt der nächsten aufgäbe erschien, 
bei dem ezec der Wiener handschrift (s. 10). Nach 
einigem besinnen gelangte ich über verschiedene Zwi- 
schenglieder auf folgende doppelgleichung ♦ (= X): 
X = t» : z oder ing : enguz = eöh : ezec. Ist diese 
gleichung richtig, so muss auch die ersetzimg des ezec 
durch iuja entweder aufs haar oder doch ganz nahezu 
das wahre treffen. Und ihre richtigkeit wird mir immer 
einleuchtender, zumal auch das wunderliche ezec mich 
nun nicht mehr befremdet, da ich jetzt in dem facsimile 
vielmehr ezet zu sehen glaube, und Ihrer schon 1828 
(Zur literatur der runen s. 9. 1 0) ausgesprochenen Ver- 
mutung vollkommen beipflichte, der Schreiber habe mit 
ezet und thyth nichts anderes widergeben wollen als 
das griechische ^ifia und ^to. Nun begreift sich auch 
weshalb kein von der form ezec ausgehender erklarungs- 
versuch gelingen wollte , und nun ist der erklärer jeg- 
licher rücksicht auf diese beiden benennungen entbun- 
den, und vollkommen berechtigt nach eigenem vermuten 
und ermessen die namen it^a und paumus aufzustellen. 

Nach einfugung dieses gliedes lag die reihe der 
gothischen buchstabennamen als eine geschlossene kette 
vor; und wenn zwei glieder derselben (pertra und 
uuaer) auch noch schadhaft blieben, so erwiesen sie 
sich doch tauglich für vorlaufigen gebrauch. Die nächste 
anwendung aber war die vergleichung dieses geschlos- 
senen, scharf begrenzten, und in jedem gliede genau 
bestirnten ganzen mit den unter mannigfaltigen Schwan- 
kungen und abweichungen bald mehr bald minder man- 
gelhaft überlieferten runenalphabeten. Stand mir nun 
für die letzteren nur ein sehr massiges material zu ge- 
böte, gebrachen mir namentlich sämtliche arbeiten 
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K^[nbles, so hielt solche mangelhafdgkeit doch auch 
widerum den blick zusammen, und in gewisser hinsieht 
konnte die klarheit und strenge der Untersuchung sogar 
nur gewinnen durch die halb gebotene halb gewählte 
beschränkung auf wenige proben desjenigen runenalpha- 
betes, dessen älteste formen in den inschriften des gol- 
denen homes und des bracteaten (s. 48. 49), dessen 
jüngste in den auf Ihren schrifttafeln widergegebenen 
angelsächsischen handschriftlichen aufzeichnungen vor- 
ligen. Mit grossem bedauern muss ich aber hier be- 
richten, dass die hoffnung fehlgeschlagen scheint eine 
verlässige abzeichnung der Inschrift auf dem Bukarester 
ringe zu erlangen (s. 45): wenigstens harre ich noch 
der antwort auf eine deshalb an den preussischen herm 
generaleonsul zu Bukarest gerichtete bitte.- 

Den unterschied von grund- und sprossformen im 
runenalphabete hatte schon von Liliencron dargethan. 
Jetzt ergab sich auch das geset^ der sprossformenbil- 
dung (s. 33), und die Unterscheidung dreier bestirnter 
altersstufen im sogenannten angelsächsischen runenalpha- 
bete, welches sich dann zuletzt (s. 50) als ein ursprüng- 
lich gothisches auswies. Nach strenger deduction ward 
hierbei zwar überall gestrebt, doch Hess sich nicht eben 
alles wirklich beweisen, manches konnte nur vermutungs- 
weise hingestellt werden. Indes scheint selbst der hypo- 
these die schlichte einfachheit der losuog, und das zu- 
treffen der aus ihr gezogenen folgerungen doch minde- 
stens einen ziemlichen grad der wahrsdieinlichkeit zu 
verbürgen, so dass bis hierher erheblicher Widerspruch 
wol kaum zu besorgen ist. Freilich ist damit noch bei 
weitem nicht jede dimkelheit des angelsächsischen runen- 
alphabetes erledigt, und es bleibt noch viel mehr zu er- 
gründen übrig als das räthselhafte ior (s. 27): aber die 
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forschimg soUte und wollte sich für jetzt auch nur auf 
dasjenige begrenzen was für das Verständnis des Yulfi- 
lanischen alphab^tes nothwendig erschien. 

Über die buchstabenformen dieses letzteren liess 
sich, wegen der hier gehäuften Schwierigkeiten und dun- 
kelheiten (s. 51), zwar nicht in jedem einzelnen falle 
ein genügendes ergebnis gewinnen, doch scheint die ab- 
weisung j^der unmittelbaren entlehnung aus dem latei- 
nischen alphabete, und die beschränkung auf eine zu- 
meist durch praktische rücksichten geregelte Verschmel- 
zung runischer und griechischer formen hinreichend be- 
gründet; imd auch die (s. 53) versuchte aufstellung der 
grundsätze, welche Yulfilas verfahren geleitet zu haben 
scheinen, mochte wol als richtig befunden werden. Zu- 
meist aber wird weiterer prüfung bedürfen die Vermutung 
dnes Sprossverhältnisses von u : == O : e (s. 67), und 
Ihre hindeutung auf einen möglichen einfluss des alt- 
slavischen alphabetes (Zur literatur der runen s. 40), 
der ich auf einem mir fremden gebiete nicht nachgehen 
konnte, in ernsten betracht gezogen werden müssen. 

Das ergebnis der auf s. 39. 40 angestellten berech- 
nenden vergleichung fahrte unwükürlich zu dem Schlüsse 
dass dem eolh der handschriftlichen angelsächsischen 
runenalphabete das uuaer der Wiener handschrift ent- 
spreche: aber die Vermittlung dieser beiden glieder zu 
suchen war ein gefährliches wagstück. Weil die form 
uuaer höchstens etwa auf einen etymologischen Zusam- 
menhang mit goth. hvairban, lat. curous zu deuten scheint, 
aber einer grammatischen vergleichung mit eolh auch 
gar keinen anknüpfimgspunkt darbietet, und weil über- 
dies der verdacht nahe ligt, dass die Überlieferung hier 
eben so ungetreu sei als bei ezet und thyth, muste 
von dieser benennung gänzlich abgesehen, und lediglich 
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von dem durch zahlreiche Überlieferung bestätigten, ob- 
schon in der wortform ebenfalls nicht zweifellosen eoUi 
ausgegangen werden. Deshalb besteht das ganze vierte 
kapitel aus einer reihe kühner Vermutungen und com- 
binationen. Es ist ziim teil im gefühl der mislichkeit 
dieses beginnens geschehen, dass hier das gesetz der 
lautregeln zuweilen minder streng gehandhabt, der gang 
minder streng gezügelt, und manches beiläufig mitge- 
nommen wurde, was sich rechts und links am wege 
darbot, um, falls die losung fehlschlug, doch, gleichsam 
zum ersatze , wenigstens einige anregung zu bringen, 
die ja imter umständen selbst wichtiger sein kann als 
eine losung. Vielleicht darf schon die grammatische 
erklärung der taciteischen Isis, die beiläufige entdeckung 
der gottin Isa (s. 85) als Vergütung fär manches an- 
dere verfehlte gelten. Übrigens soll es mich aufrichtig 
freuen, wenn ein überlegener durch überzeugende losung 
, der gestellten aufgaben, durch befriedigende beantwor- 
tung der aufgeworfenen fragen sogar das ganze kapitel 
umstosst. 

Wie gern hätte ich Ihnen grosseres und bedeuten- 
deres gebracht! Allein Sie wissen ja, wie ich der for- 
schung nur in mühselig eroberten versprengten stunden 
pflegen kann. Wenn aber auch das büchlein Ihrer 
freundlichen nachsieht recht sehr bedarf, so wünsche 
ich doch und wage zu hoffen, dass Sie aus ihm nicht 
nur meine liebe , Verehrung und dankbare ergebenheit 
mit herauslesen mögen , sondern auch ' die befähigung 
unter günstigeren Verhältnissen anderes zu schaffen, was 
sichtlicher bethätigen kann, dass Sie und Lachmann 
mir Unterricht, anweisung, vorbild und freundschafb 
nicht fruchtlos geboten haben. 



Zu besonderem danke bin ich verpflichtet der kö- 
niglichen Akademie der Wissenschaften in Berlin, welche 
durch gütige bewilligung des abgusses der in ihrem be- 
sitze befindlichen runentypen die ausfiihrung des dnickes 
wesentlich erleichtert und gefordert hat. 



HaUe, n. Mai 1855. 



J. ZACHER. 
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DIE GOXmSCHEN BÜCHSTABENNAMEN 
DER WIENER HANDSCHRIFT. 

Auf dem zwanzigsten blatte einer wol noch dem neun- 
ten Jahrhunderte angehörenden Wiener bandechrift (cod. 
Salisb. no. 140. olim Salisb. LXXI) haben sich zwei 
merkwürdige alphabete erhalten, von denen Wilhelm 
Grimm in seiner abhandlung Zur literatur der runen ^) 
getreue abbildungen mitgeteilt hat. Das erste, auf des 
blattes Vorderseite, ist ein angelsächsisches runenalpha- 
bet mit beigeschriebenen namen der runen; die rückseite 
des blattes dagegen zeigt nebeneinander in drei senk- 
rechten reihen: erstlich die gothischen buchstaben in 
ihrer gehörigen Ordnung, aber in einer der cursivsohrift 
zuneigenden gestalt, — zweitens dieselben in der aus 
den bibelhandschriften bekannten form, aber im wesent- 
lichen nach der lateinischen buchstabenfolge geordnet^ — 
und drittens endlich eine nach anzahl und Stellung ge- 
nau der zweiten oder hauptreihe entsprechende folge 
wunderKcher benennungen, die zwar auf den ersten blick 
den angelsächsischen runennamen verwandt erscheinen, 
aber, statt reiner gothischer, althocbdeutscher oder angel- 



4) Wien 4828. Abgedruekt aus dem 43 bände der Wiener Jahr- 
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sächsischer wortformen, vielmehr ein gemisch aus allen 
dreien, oder wenigstens aus zweien dieser sprachen dar- 
bieten. Einen theil jener fremdartigen namen hatten die 
briider Grimm alsbald, schon in der eben genannten ab- 
handlung selbst, entziffert. Fast alle übertrug dann in 
rein gothische form professor Munch zu Christiania, bei 
gelegenheit einer der Berliner akademie vorgelegten Un- 
tersuchung Über die inschrift auf dem bei Gallehuus 
unweit Tondern im jähre 1734 geftmdenen goldenen 
home ^). Anscheinend unabhängig von Munch , und 
ohne dessen Übersetzung zu kennen, unternahm darauf 
A. Kirchhoff eine methodische und ausfuhrliche erklä- 
rung der namenreihe '), indem er von der Vermutung 
ausgieng, dass ein hochdeutscher Schreiber die ihm vor- 
ligenden gothischen benennungen, so gut er es eben 
vermochte, ins hochdeutsche übertragen habe, schwan- 
kend zwischen wirklicher Übersetzung, und einer blossen 
Umsetzung gothischer laute in althochdeutsche. Endlich- 
lieferte MüUenhoff dazu noch einen gelegentlichen nach- 
trag, in einer abhandlung Zur runenlehre ^). 

Fassen wir das, was in den genannten aufsätzen für 
die erklänmg jenes gothischen alphabetes geleistet wor- 
den ist, übersichtlich zusammen, indem wir den einzel- 
nen buchstaben zuerst ihre benennung wie sie die hand- 
schrifb darbietet, dann deren hergestellte rein gothische 
form nebst ihrer neuhochdeutschen bedeutung folgen 
lassen, und den jedesmaligen entzifferer durch M (Munch), 
K (Kirchhoff) und Mh (MüUenhoff) bezeichnen, so er- 
halten wir folgendes ergebnis: 



2) Bericht über die Verhandlungen der Berliner akademie. 4848. 

8. Ö5 feg. 

3) ^aß gothische runenalphaBet. Berlin 1854. 4.; 2te im wesent- 
lichen unverioiderte ausgäbe, ebend. 4854. 8. 

4) Zur runenlehre. Zwei abhandlungen von R. von Liliencron 
und K. Müllenhoff. Halle i 852. Abgedruckt aus der Allgemeinen mo- 
natsschrift för Wissenschaft und literatnr. 



^ aza <isks esohe M. am gott K. 

K bercna bairika M. iatrÄ:a birke K. 

r geuua giba gäbe MK. 

a daaz ckigs tag ME. 

e eyz aihvs pferd M. etm eibe, eibenbogen Mh. 

f: fe faihu vieh, vermögen MK. 

Q gaar j4r jähr MK. 

b haal hagal M. Aa^^s hagel K. 

i iiz eis eis MK. 

K ohozma k6iya kien M. 

A laaz lagus see, meer MK. 

H manna mantM mensch MK. 

H noicz naupa noth MK. 

ti uraz urm auerochs MK. 

n pertra pairpa (bedeutung ungewis) MK. 

11 quetra (quertra) quairna mühlstein, mühle M. 

)i reda rcUda wagen MK. 

S sugil sauü M. söß sonne K. 

T tyz Tim Zio MK. 

y uuinne vmja weide, wiese M. vinna schmerz, leiden K. 

Q utal öpal erbgrundstück MK. 

X enguz fggvs Ingo MK. 

z ezec aihs (bedeutung nicht angegeben) M. 

e uuaer hvair kessel K. 

^ thyth paumus dorn M. piup gut K. 

Von diesen deutungen sind ans, bairika, giba, dags, 
faihu, j4r, hagls, eis, lagus, marma, ndups, urus, räida, 
säuil oder söjil, IHus, öpal, fggvs hinreichend begründet, 
und als treffend anzuerkennen; widerholte Untersuchung 
dagegen fordern die benennungen eyz, chozma, per- 
tra, quetra (quertra), uuinne, ezec, uuaer und 
thyth. Dabei wird der grundsatz festzuhalten sein, dass 
nothwendig jedesmal der betreffende gothische buchstabe 
selbst in dem zugehörigen namen erscheinen muss, und 
nur unter beachtung dieser forderung die einstimmung 



mit einem entspreeheiiden ausdrucke der angelsächsischen 
runenreihe gesucht werden darf. Sehen wir nuü zu, wie 
weit wir auf diesem wege vordringen können. 

eyz. Anlautendes ^ kernt in gothiscben wertem fast 
gar nicht vor, umgelautetes e ist noch nicht vorhanden, 
der diphthong ei aber bereits besetzt durch eis: mithin 
bleibt nur gebrochenes i (= ^), oder ai, zur Verwendung 
übrig, welches die handschrift auch in den schon mit 
Sicherheit entzifferten wortern bairika und faihu durch e 
widergibt, y hat der Schreiber dadurch, dass er es (wie 
Grimms facsimile zeigt) ausdrücklich vor uuinne wider- 
holt, deutlich genug dem uu gleichgesetzt ^), und z gUt 
ihm als endungs-s des nominativs. Mithin ist e + y + z 
== ai -^ uu -j- s. Nun dürfen wir nach analogie von faihu 
ein ausgelassenes h bestellen, und erhalten dann ein 
richtiges aihvus, pferd, entsprechend dem ehu der angel- 
sächsischen runenreihe, dessen runenzeichen M auch 
wirklich in der inschrift des goldenen homes für ein ge- 
schwächtes i gebraucht wird: M< ek, für ik, ich. 

ohozma. Der anlaut muss ein A: sein. Das entspre- 
chende wort der runenreihen heisst in der angelsächsi- 
schen c^n, kien, in der nordischen kaum, beule« Munch 
hat an dem auseinandergehen dieser beiden formen und 
bedeutungen anstoss genommen, und meint in seiner 
Kortfattet fremstilling af den asldste nordiske runeskrift 



5) Dies erinnert an eine bemerkung, die Wilh. Grimm gemacht 
hat bei gelegenheit eines vom heil^ Comgillus im 6. jahrh. terfassten 
gedichtes in tiradenform, welches sich im Antiphonarlum monast'erii 
benchorensis findet: »Die anfangsbuchstaben dieser tiraden enthalten 
gewönlich in der ersten sseile, manchmal in allen, das aiphabet nach 
der gdwdnlichen Ordnung, nur das« da$ griechische X in Christus anf 
V folgt Daneben bemerke ich dass W durch ky in Hymnum aus* 
gedrückt wird und wol die angelsächsische, noch heute im englischen 
erhaltene ausspräche anzeigt, doch wird auch in einem abschnitt der 
altdeutschen gespräche (Nachtrag B,M)hufvLtw gesetzt.» W. Grimm, 
Zur geschlchte des reimii. Berlin 4852* s. H't. 



(Chmtiania 1848) s. 5^ da die ^estalt der rni|e K wol 
an eine fakkel, aber nicht an eine beule erinnere, so 
könne man geneigt sein kami für ein allmahlieh einge- 
drungenes misyerständnis des Wortes kcsn zu halten, wel- 
ches im schwedischen gerade so wie k0n, beule, ausge- 
sprochen werde, zumal auch noch ein lebendes compo- 
situm k0nr0g, kienruss, vorhanden sei. Fassen wir aber 
kaum in der bedeutung eiterbeule ^), dann werden beide 
Wörter, durch den gemeinsamen begriff des brennens ver- 
mittelt, au£9 engste verwandt erscheinen, kern jedoch frei- 
lich , wegen seiner sinnlicheren kraft , den vorzug der 
ursprunglichkeit als name der sehr alten rune behaup- 
ten. So viel wenigstens lehren beide, dass vor dem 3 
des chozma ein n ausgeüallen ist. Wir erhalten also 
einen stamm kön oder katm, und eine ableitung zma d. i. 
sama oder zama, folglich ein wort das kaunsama, kön- 
sama, kaunzama, könzama, und vielleicht auch mit ausge- 
fallenem n kavzma, ja sogar k6zma gelautet haben kann: 
eine bUdimg die zwar sehr selten, aber doch nicht un- 
erhört ist, und in ahd. deih-samo, deksmo^ cUhsmo, deismo, 
hefen , gedeihen , von dihan ^) , ags. pcesma , hefen von 
pihan, ein gegeustück findet; ja vielleicht leitet sich auch 
kl^mö, klingel, in ähnlicher weise von einem erstorbenen 
KLu&GAS her. Schwieriger ist es die ablautsreihe des 
verbums zu bestimmen, dessen bedeutung auf « brennen i 
hinauslaufen wird. Setzen wir an kiuj^a kaun %ukx}u 
KUNANs, so wiirden das ags. cSn und das in alt- wie mit- 
telhochdeutscher zeit nur selten vorkommende kieu chiefi 
kin cMn cheien, kien, sich dazu etwa verhalten wie ags. 
mM, lohn, ahd. mieta, meida, mMa, miata, miota zu einem 



6) fthd. mtjan, mäd. eilen, gr. <]^(o, brenaeo; «hd. mhd. der 
oder da% eil, ignis; ahd. daz eitar, mhd. eiter, virus, sanies, Teii«- 
num ; ahd. mhd. der eiz, ulcos ; daher noch nhd. «i4«nie86«l. Gramm. 
2, 45. no. 504. 

7) Grimm, Gramm. 3. s. «8. no. 491 ; 8. 447; Graflf 5, 132. I1 1. 
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vorauszusetzenden goth. miuda mauP ^), das nordische 
kann aber unmittelbar auf goth. katm zurückgehen. Bei 
solchem schwanken der vocale darf vielleicht auch kuon 
kiioni ®) zu dieser wurzel gezogen werden. 

quertra (denn diese form, nicht quetra, lese ich 
aus den zügen des facsimile heraus) erhält seine äusser- 
liche bestatigung durch das eveoViS der angelsächsichen 
runenalphabete, welches jedoch im ags. runenliede keine 
stelle mehr gefunden hat, und auch sonst nicht vorzu- 
kommen scheint, so dass wir über seine bedeutung fürs 
erste im dunkel bleiben. Indess bietet wenigstens die 
zurückfuhrung auf eine rein gothische form keine Schwie- 
rigkeit. Das e vor dem r muss ein gebrochenes i also 
ein ai sein, und so gewinnen wir einen stamm qair^ mit 
der ableitung Jir, mithin ein starkes neutrum erster de- 
clination qairpr, entsprechend dem ahd. in der bedeutung 
lockspeise und docht nachgewiesenen quärdar *<'), dem 
mhd. als masc. und neutr. mehrfach vorkommenden qu^^- 
der kerder korder, dem nhd. köder i^). Der bildungsreihe 
goth. qairpr, ahd. qu&rdar, ags. cveorls vergleichen sich 
goth. hairjtr eingeweide, ahd. Mrdar eingeweide, ags. 
ft^r^a hode; goth. smairpr, ahd. smSro, ags. sm^ru schmeer; 
goth. maürpr, ahd. mort, ags. moriif, mor^ur mord. Das 
verbum aber gehört im gothischen der zweiten ablauts- 
reihe qaird qar qSrum qaurans, während es im althoch- 
deutschen sich spaltet in qinru quar quärum^s quoran^ 
und ein häufiger auftretendes kirru kar kurrumSs korra- 
nir **), ags. cveorran, mhd. karren. Dem verbum mit 



8) Gramm. 'I^, \ iQ. 362. uo. 3* 

9) Vgl. J. Grimm in Haupts Zeitschrift far deutsches alterthum 
ö, 543. Grimm, Geschichte der deutschen spräche (=. GDS.) 901. 
Das entspräche genau der begriffsentwickelnog in dem worte halt. 
GDS. 4^7. 

40) esca, lichni, lincinos Graff 4, 680. 

W) Gramm. 3, 467. 

42) Graff 4, 679. 464. Vgl. Grimin GDS. 863. 



einfSftcher consonanz schMesst sich an das goih. kara, 
ahd. chara klage, sorge, mit seinen 2sahlreichen spros- 
sen ^^); durch tt leitet sich aus seinem praesens goth. 
qaimus, ahd. qidm, ags. cveom mühle, mühlstein *^), fer- 
ner kern und körn, goth. kaum; und aus dem praeteri- 
tum geht widerum durch pr hervor ahd. quartar chorlar 
kortar, mhd. qwtrter chorter corter, ags. coriser heerde. 
Die zusammenhaltende grundbedeutung aller dieser ab- 
leitungen scheint die eines dumpfen getoses zu sein, 
pertra. Das angelsächsische runenlied sagt: 

Peoris by^ symble plega . . . 

and hleahtür vlancum poer vigan sitta^ 

on beörsele blUfe ätsomm. 
<( Feordh ist immer spiel . . . und lachen den reichen 
(übermütigen) wo krieger sitzen im biersale fröhlich bei- 
sammen.» Das gibt för die bedeutung wenig aus; auch 
scheint das wort sonst nicht vorzukommen ^^). Nach 
der analogie von qairpr sollte man ein pairpr, xmd ein 
verbum paira par p^rum pawrans vermuten: aber die Sel- 
tenheit eines anlautenden p im gothischen macht bedenk- 
lich. Suchen wir nach verwandten wortern, so scheinen 
sich zunächst darzubieten griech. 7c6p-tc, TCop-rti;, 7c6p-Ta$, 
junges rind, färse, junges überhaupt, auch von mädchen 
imd jungen frauen gebraucht; ahd. phar far farri farro, 
ags. fear stier '^), auch wol das pordor pordero der mal- 
bergischen glosse, welches Jacob Grimm gleichfalls durch 



43) Vgl. Haupts Zeitschr. f. d. a. 5, 229. 

U) Vgl. Grimm 6DS. 67. — Schweizer in Kuhns Zeitschr. für 
vergl. sprachf. 3, 376 zieht auch goth qairrus , 7)7CtO€, altn. kyrr^ 
nhd. kirr, lat. dcur, und goth. qairrei, icpaoTTj?, hierher, und leitet 
mit Bopp das wort zurück auf skr. jr wzerreihen» und «zerrieben 
werden». 

45) Ettmüller führt zwar s. xxiv der yorrede zu seinem Angel- 
sächsischen lexicon auf: « peord, verna» , doch ohne angäbe der quelle, 
und wahrscheinlich entnommen aus Grimms Gramm. 4^, 426< (319.) 

16) Vgl. Gramm. 4», 423. GDS. 3?. 
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kalb, junges thier deutet ^0» ^ozn dium weiter gekoren 
mögen ahd. parc (graoarium, Graff, 3, 348)^ ags. pearruc 
(saltus, septum ferarium, Efctm* Lex« ^. v. p* 274; da* 
truin,- Haupta zeitschn 9, 489 ), ahd. phnrrick (aeatiTum, 
Graff 3) 346), pferrich (bosta, d. i. rindsstall, caroer, 
Graff, 3, 349), griech. icapaSetao^, vom pers. ^apSoi^ 
(ferdews, Phot. p. 383, 2. bei Passow, im Leic. 5a. 4852. 
8. y.), armen, bardez (Myth. 784), welche ausdrücke 
sämtlich in der bedeutung thie]^;arten9 pferch, zusammen- 
treffen: so dass nord. parrak, von Biorn Haldorsen er- 
klart als loramentum quo pecus ferum alligatur man- 
sueto, und parraka, lorare, wol erst in abgeleiteter be- 
deutung stehen ^^). Doch alle diese vergleichungen geben 
weder für die form noch fiir die bedeutung des fraglichen 
angelsächsischen so wie des gesuchten gothisohen wor-^ 
tes einen genügenden anhält. — Jacob Grimm mahnt ^^) 
an den namen des buchstabens f im altslayischen alpha* 
bete, fert, und an die persische benennung der zweiten 
Schachfigur, des zur seite des königs stehenden feltUier- 
ren, ferz, welche die Franzosen allmäiioh in vierge ver- 
kehrt haben ^^), woraus zuletzt die jetzt übliche deut- 



n) Lex salica ed. Merkel p. xx. xxix. 

18) Anders deuten Dieffenbacb Goth. worterb. 1, 26i-fg. und Diez 
Etymol, wörterb. der roman. sprachen 252. — Nach analogie von ags. 
meord, goth. mixdö, gr. jxtaJJo^ eu schliessen auf ags. peord peorfS, 
goth. pizdr(a) pizj)r(a) pi%lr(a) , gr. TcCarpov w^atpa, tränke, trink- 
gefäss, scheint doch bedenklich. 

49) Zur literatur der runen s. 41. Vgl. Gramm. 1^, 126* 
20) Trefflich geeignet zur 7eranschauiichang der Wandlung sind 
die von Baynouard im Lexique roman 3> 316 angeführten beispiele: 
Quan la fersa n'adus pres de «t (Quand il en amene la dame pr^ 
de soi). P. Bremond Ricas novas : En la mar. • — Apres le roc a prui 
la ßerce. Roman du Renard t. 3> p* 333. 

Et qui dchec dit lor eufU 
N'iert^ü que covrir le peust, 
Car la ßerche avoit este pri^e. 

Roman de la Rose v. 673ö. 
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sehe bezeiohnung «die königin» hervorgegaBgen ist. 
Doch bleibt 68 immei^hin sehr fraglich, ob die Germa- 
nen schon in so früher zeit das Schachspiel, ja über-^ 
haupt ein bretspiel mit bestimmten durch gestalt und 
namen unterschiedenen figu]ren gekannt haben ^^) t denn 
die Tune findet sich bereits auf dem unten näher «u er- 
wi^nenden goldenen bracteaten. — Mass demnach die 
bedeutung des Wortes noch dahin gestellt bleiben, so 
können wir doch Gai die form mit leidlicher Wahrschein- 
lichkeit vorläufig pairpr ansetzen. 

uninne. Das angelsächsische runenlied und ein theil 
der handschriftlichen angelsächsischen runenalphabet« 
benennen die entsprechende ags. rune v€n, hoffiiung; 
daneben aber findet sich die bezeichnung vyn, Wonne: 
und dass diese auch unserem Schreiber geläufig gewesen 
ist, zeigt das ags* runenalphabet auf der Vorderseite des 
blattes , wo neben der rune P die benennung uyn ge- 
schrieben steht. Da nun ags. vyti nicht dem ahd. witma, 
streit, sondern dem ahd. wunna, wimni (d. i. wunja), 
altsäcfas. tounnia, wtmnea entspricht: so wird vor der an- 



24) «Wir wissen ans dem Bidpai nnd sonst, dass erst nnter der 
regierang Kosroes des Grossen, also nach der mitte de« sechsten jahr^ 
hunderts, die Perser mit dem Schachspiel bekannt geworden, dafls sie 
es da erst von Indien her erhalten haben.» .... ((Unzweifelhaft nach- 
zuweisen wird die bekanntschaft der Europäer mit defti Schachspiel 
erst im mittel alter, gegen ablaof des ersten Jahrtausends nach Christo. 
Da ward es durch nachbar^chaft und handelsverkehr den Griechen 
aas Persien, den übrigen YÖikem Europas von Griechenland her 2ii- 

gef iihrt. » Für Deutschland das älteste zeugnis und überhaupt 

eins der ältesten yon allen möchte eine stelle in den Fragmenten des 
Ruodlieb sein, welches gedieht . . . von dem Tegernseeischen monche 
Fromunt um das jähr 4 000 ist yerfasst worden. » Wilh. Wackemagel, 
Über das schacbzabelbuch Konrads von Ammenhausen, in den Beiträ- 
gen zur gesohichte und literatur, vorzüglich aus den archiven und 
bibliotheken des kantons Aargau. Herausgeg. von Kurz u. Weissen- 
bach. Aarau 4846. 4, 29 fg. Dass die ab^assang des Baodlieb sogar 
noch etwas später fällt als Fromund, hat Wilh. Grimm bewiesen. Zur 
geschichte des reims. Berlin 4852. s. 448« (668.) 
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nähme Kirchhoffs, der das uuinne der handschrift auf 
goth. vinna, schmerz, zuruokföhrt, die umdeutung Mönchs 
in goth. tnt^a, weide , wol den vorzug verdienen ^^). 

ezec. Mnnch übersetzt es durch aihs, und stellt es, 
ohne die bedeutung anzugeben, zum eoh des angelsach- 
sischen rimenalphabets. Das ist der form nach schwer- 
Uch richtig, aus drei gründen: denn i) enthalt jenes 
aihs weder das gothische z, welches man zunächst hier 
erwarten sollte, noch t) denjenigen anlautenden gothi- 
schen vocal, der allein noch der bezeichnung entbehrt, 
und zugleich dem eo des ags. eoh Tollkommen entspricht, 
und 3) ist ai bereits besetzt durch aihvus. — Erwägen 
wir zuerst das z, so stossen wir sofort auf die zwei be- 
denken, dass goth. z im anlaute nicht vorkomt, ja nicht 
vorkommen kann , und dass kein wort der runenreihe 
sich zur vergleichung bieten will. Wir müsten also ins 
blaue hinein auf ein wort mit inlautendem z rathen, was 
wol oder übel sich zu ezec fugen wollte, etwa auf azgö, 
asche, oder haiza (?hais?)^ &kkel. Allein dies würde 
ebensosehr dem wesen der runenschrifb als dieser gothi- 
schen bezeichnung widersprechen, das jede wilkür aus- 
schliesst. Und greifen. wir nur ein wenig tiefer, beden- 
ken wir, dass das gothische z überhaupt nur ein zwit- 
terbuchstabe von eingeschränkter und vorübergehender 
geltung ist, dann werden wir zugeben dürfen, dass das 
gothische alphabet seiner, wenigstens während eines ge- 
wissen Zeitraums, gänzKch entbehren konnte, so lange 
noch das s in ungebrochener kraft bestand, und an- 
hebende vereinzelte brechungen entweder noch durch s^ 
oder allenfalls sofort durch r bezeichnet werden moch- 



22) Vgl. Grimm, Gramm. 1^, 86. 343; Myth. 784. Vilmar, Deut- 
sche altertomer im Heiland. Marburg 1845. 4. s. 49. anm. Übrigens 
sind die ausdrucke wurzelhaft verwandt, wie Kuhn schön gezeigt hat 
in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, herausgeg. von 
An&echt und Kuhn. Berlin 4853. 2, 460 fgg. 
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ten. Wir werden also, wie bei dem X, von dem neben- 
stehenden buicbstaben selbst gänzlich absehen, und uns 
an den namen allein halten dürfen. Bleibt aber der 
name allein zu betrachten, dann muss er nothwendig 
einem namen aus dem runenalphabete entsprechen: und 
dort steht, ausser dem später zu beleuchtenden eolh, ron 
älteren namen nur noch eoh zur verfugung; und merk- 
würdig genug vergleicht sich eo grade genau dem goth. 
iuy dem einzigen laute des gothischen alphabetes, der 
noch kein zeichen gefimden hatte, wie bald näher aus- 
geführt und bewiesen werden soll. Somit werden wir 
der idee nach doch wider auf Munchs annähme zurück- 
geföhrt, und es fragt sich nur, welches gothische wort 
dem eoh gegenüberzustellen seL Da bietet willkomme- 
nen anhält eine eben so gelehrte als scharfsinnige Unter- 
suchung MüUenhoffs ^^), welche ausfuhrt, dass ags. eoh 
(iuu kü eov ih) dem nord. yr, ahd. iwa (iigo, igo Gf. 1, 
5SI1), eibe, taxus, entspricht, und nur darin fehlgreift, 
dass sie es nicht auf ezec, sondern auf das für aihvm 
zu verwendende eyz bezieht. Nachdem so die genaue 
bedeutung des wertes gefunden ist, bleibt zu ermitteln, 
wie die gothische form desselben gelautet habe. Mül- 
lenhoff vermutet eivs, Jacob GÄ*imm eiva : und nach den 
lautgesetzen sind beide formen auch durchaus zulässig: 
nur als buchstabenname wollen sie an dieser stelle schon 
deshalb sich nicht fügen, weil anlautendes ei bereits an 
eis vergeben ist. Wir müssen also einen anderen aus- 
weg suchen; und dieser eröffnet sich, wenn wir in be- 
tracht ziehen, dass neben nord. yr ein ir **), und um- 
gekehrt neben ags. tv (oderw?) ein eöv (oder eov?) er- 
scheint: also ein offenbares schwanken zwischen vierter 
und fönjßber ablautsreihe, d. h. zwischen goth. ei und iu ^^); 



23) Zur runenlehre s. 60 fg. 

24) Zur runenlehre s. 60. Grimm, Gramm. 1\ 461. 472. 

iÖ ) Ausführlichere darlegung und reichliche foeii^iele dieses schwan- 
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ja die yennutung eines anlautenden tu (oder w) im ge- 
suchten gothischen werte wird noch bestärkt durch das 
g (h) der ags. und ahd. nebenformen ih eoh igo ^®). Wir 
können nun auf einem doppelten wege zum gesuchten 
gothischen worte gelangen, je nachdem wir ausgehen 
vom nord. masc. yr, oder rom ahd. fem. iwa, wobei das 
geschlecht des ags. wortes ohne nachtheil unberücksich- 
tigt bleiben darf. Ausgehend von yr würden wir nach 
analogie der reihen altn. pyr, ags. peov (^it;), goth. pius, 
knabe, diener, und altn. Tyr, ags. Tiv (mit der neben- 
form 7% d. i. Ttg)^ goth. Tius ^'), gelangen auf altn. yr, 
ags. iv (eov =* ih eoh)^ goth. im. Minder fest vorge- 
zeichnet ist der weg you iwa aus. Ist es erlaubt sich 
zu richten nach der analogie von ahd. niwa niuwa (mwi 
niuivi) ^), ags. nioe neove (mit der nebenform nig, die auch 
niederdeutsch in mgg nigge dialektisch vorkomt), nord. 
nyr, goth. niuja (niujis\ so kommen wir durch ahd. iwa, 
ags. iv e&o (iv eov), altn. yr^ auf gotib. it^'a oder ivja. 
Grammatisch richtig erscheinen beide formen ius und 
iuja (ivjd)^ und beide entsprechen durch ihren anlaut voll- 
kommen dem eben dargelegten und weiterhin noch fester 
zu begründenden bedürfiiisse des aljdiabetes ; welche von 
beiden aber den yorzug yerdiene, das wird wesentlich 
yon dem geschlechte des gothischen Wortes abhängen. 
Über dieses lassi sich nun zwar nicht von vom herein 
aburteilen, wenn aber nach Grimms beobachtung ^^) die 



kens hat Grimm an verschiedenen stellen gegeben; z. b. Gramm. 4'\ 
96. 370. 37!. GDS. 852. 

26) Gramm. \^, 261. 1*^, 371. Grimm, Diphthonge nach wegge- 
fallenen consonanten, in den Abhandinngen der Berl. akademie aus 
dem j. 4847> «. 4SI fj^g. Das h des ag«. ih eoh scheint nur ein aos- 
laatend zar aspirate gewordenes g zu sein. Gramm. 4', 26 1-. 

27) Myth. 4:ö. 

28) Das lange i in iwa steht dieser vergleichung nicht durchaus 
im wege; es würde eben in den kreis der Gramm. 4', 96 anter no. 2 
abgehandelten lautformea fallen. 

39) Gr«Bitt. a, 368 fg. 
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namen der bäume, und besonders diejenigen der hohen 
und machtigen 9 in den gennamsohen sprachen vorwie* 
gend weibliches geachlecht zeigen, so spricht die höhere 
Wahrscheinlichkeit für iufa oder ivja 3^). Wie der schrei* 
her der Wiener handschrift von dieser form auf sein 
ezec gekommen ist^ das yermochte ich freilich bis jetzt 
noch nicht zu errathen. 

thyth. Mit dieser form, deren buchstäbliche Um- 
setzung allerdings schwerlich zu einem andern worte 
fuhren kann, als zu dem von Kirchhoff angestellten 
goth. JiiuP, gut, verhält es sich höchst wahrscheinlich 
ähnlich wie mit dem eben besprochenen ezec Auch 
sie nämlich scheint ihr dasein nur einem mis Verständ- 
nisse oder einer wilkürlichkeit des Schreibers zu verdan- 
ken, deren bedingende umstände in gleichem dunkel lie- 
gen. Wenn nun die entsprechende angelsächsische rune 
d^om, die nordische pun oder pom heisst, so dürfen wir 
unbedenklich ein gothisohes paürs oder paümus herstel- 
len; und zwar werden .wir mitMunch paümus gern be- 
vorzugen, weil diese benennung beiden runenreihen, der 
angelsächsischen wie der nordischen, gemeinsam ist, 
überdies auch im ags. runenalphabete der Wiener hand- 
schrift selbst, imd wahrscheinlich sogar von demselben 
Schreiber, der auf des blattes rückseite das gothische 
aiphabet eintrug, dem entsprechenden runenzeichen bei- 
gefugt erscheint. 

uuaer. Kirchhoffs aufstellung eines gothischen hvair 
scheint in dem uuaer der handschrift so bestirnt vor- 
gezeichnet zu sein, dass sich etwa nur in beziehung auf 
die form des gothischen wertes ein kleines grammatisches 
bedenken in erinnerung bringen lässt. Von dem ent- 



30) Zu demselben ergtbnifise führt die von Kuhn (Zeitschrift für 
Tergl. sprachf. 4, li) gebilligte behauptung Kirchhoffs (Das goth. mnen« 
alpb. 1. ausg. s. 49), dass ags. g nicht sowoi goth. älteres v als yiel- 
mehr vj zu vertreten pflege. 
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sprechenden althochdeutschen Substantive nämlich sind 
nur einige casus in den sogenannten Hrabanischen und 
den Keichenauer glossen des 8. bis 9. Jahrhunderts über- 
liefert, aus denen sich nominativfonn und geschlecht 
desselben nicht mit voller gewisheit entnehmen lasst ^^). 
Femer findet es Ghrimm wol mit recht in dem herburgius 
der Malbergischen glosse '*), welches er erklärt als «ver- 
setzt aus chuerioburgius, kesselträger, der den hexen den 
kessel in ihre kuche getragen hat, von ckueri, At^m»^'). 
Der form nach feststehend dagegen und entschieden 
männlich sind sowol das ags. fwer als das altn. hverr, 
die mithin auch einen rückschluss auf die ahd. form er- 
lauben. Lautete nun das gothische wort kvair(is) oder 
hvairus, mit gebrochenem i (ai), so sollte man, wie Grimm 
bereits 4828 bemerkte **), altn. hviar oder hviör erwar- 
ten. Indes wäre ein huär hvär hvBrr, mit gebrochenem i, 
doch inunerhin möglich; oder man konnte auch andrer- 
seits den grammatischen anstoss entfernen durch aufstel- 
lung einer regelrechteren gothischen form, etwa hvar/'is, 
welches zu ahd. htiari huer sich verhalten würde wie 
harjis zu hart her. Allein, ganz abgesehen von diesem 
leicht zu hebenden grammatischen bedenken, wie treflich 
auch hvair oder hvarjis zu dem uuaer der handschrift 



31) Hrab.: huera levitas (1. lebetas); Reich.: huuera lebeta, in 
uuere in lebete, uuera lebetes lebetas, in uuerum in lebetis. Graff, 
4, 4015. 1228. 

32) Pactna lxiv. De herburgium. Si gtas alterum herburgium 

clamaverit mit den Varianten: herbor gium erborgium herburgio 

hereborgio ereburgiis chereburgium cheruioburgum recemburgio. Lex 
Salica ed. Merkel p. 34- 

33) RA. 646. anm. Myth. 998 Lex Salica ed. Merkel p. yii. 
Über die altgermanische bedentnng des kesseis s. Grimm GDS. 632. 
anmerkung. 

34) In den Rechtsalterthümem a. a. O. Auch Gramm. 3, 456 ist 
angesetzt ahd. huer, ags. hver, altn. hverr, sämtlich masc. und nut 
umgelautetem a. Ebenso Gramm. 1^, 427- Vgl. Dietrich in Haupts 
Zeitschr. t d. altert. 5, 226. 
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stimt, und wie durchaus unverfänglich es auch an sich 
als buchstabenname erscheint: so ist mir seine richtig- 
keit dennoch verdächtig. Viehnehr scheint mir im ge- 
gentheil Grimms scharfsinnige Vermutung, dass der buch- 
stabe htnl, rad, geheissen habe ^^), eine tiefer eindrin- 
gende untersuchimg so ernstlich herauszufordern und zu 
verdienen, dass sie weiter unten au%enommen werden 
soU, zugleich in Verbindung mit der frage, ob dem na- 
men und zeichen des gothischen buchstabens wirklich 
nichts in der runenreihe entspreche oder entsprochen habe. 

Nach diesen erwagungen gestaltet sich jetzt die na- 
menreihe des gothischen alphabetes folgendermassen: 
^ ofis balke, gott 
B bairika birke 
r giba gäbe 
jL dags tag 
6 aihvus pferd 
u qairpr koder 
z iiga (ivja) im eibe 
h hagh hagel 
t}) paümus dorn 
i eis eis, winter 

K kätmzama (közma) zünder, kien 
A lagus see, meer 
n manna mensch, mann 
H näußs fessel, noth 
q j4r jähr, sommer, fruchtsegen 
n urus auerochse 
n pairpr ? 
)<. räida wagen 
s söjä sauil sonne 
T tiiis Zid 
y vinja weide, wonne 



35) Myth. 664. 6DS. 407. 304. 
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^ faiku viefa, vermögen 

X iggvs Ingo 

d hvair? kessel 

fi 6p(U erbgnmdstück. 

In dieaer aufsteUung sind, wie der augenachein lehrt, 
die gothisohen conaonajuten aämüicb enthalten. Aber 
auch sämtliche vocale? Ich meme^ jal sobald man näm- 
lich dem ai ei und aü denjenigen laut zugesteht, welcher 
sowol aus der inschrift des goldenen homes, als auch 
aus der Schreibung der beibehaltenen griechischen wor- 
ter und eigennamen in der bibelübersetzung Yulfilas ge- 
folgert werden dar£ Dann fallt nämlich 

a unter ^ an$ 



e ai 


95 


6 ainvus 


i ei 


75 


\ eis 


u 


55 


n urus 


au 


)5 


Q Opal 


iu 


55 


z ix^'a ^®). 



m unter z! das ist freilich wunderlich; indes nicht eben 
wunderlicher als gg d. h. ng unter X« Beide falle treffen 
darin zusammen , dass sie zwei eigentumliche ^^) , der 
bezeichnung nothwendig bedürfende gothische laute neben 
zwei zeichen setzen, deren (in ihrer Yulfilanischen gel- 
tung) die spräche für einheimische laute wenigstens nicht 
nothwendig und nicht zu jeder zeit bedurfte. Damit 
vollenden sie zugleich den beweis, dass die einheimische 



36) Dass die Schwächungen und brechnngen von i und u sicher 
unter aihvus und (5/>a/ fielen, oder doch fallen konnten, zeigt Viugen- 
scheinlich, und deshalb unwiderleglich, die schreibang auf dem gol- 
denen home: ek, hoitiggam, horna. Für die wirklichen doppellaute 
dt und du aber ist eine darstellung durch zwei runeilzeichen, ^| und ^H? 
doch wol mit grösserer Wahrscheinlichkeit vorauszusetzen. 

37) Grimm GDS. 339. Gramm. 1-\ 67(0- v. d. Gabelentz-Loebe 
Goth. gramm. s. 35* Theod. Jacubi , Beiträge zur deutschen gramma- 
tik s. 118. 
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gothische lautbezeichnung schon vor dem alphabete des 
Vulfila eine durchaus vollständige, auch den inlaut (gg) 
berücksichtigende gewesen ist, und mithin wol geeignet 
zu schriftlicher au&eichnung von bilageineis '®); wodurch 
Wackemagels ansieht über das Verhältnis der neu ein- 
geföhrten lateinischen oder gräcisierten schrift zur alten 
runenschrift ^9^ auch ihre äusserliche bestatigung erhält. 
Dass aber gg und iu mit vollem rechte neben X und z 
stehen, wird dann bewiesen sein, wenn beide Schreibun- 
gen sich aus gleichem zureichendem gründe erklären 
lassen. Doch dazu müssen wir auf die runenalphabete 
selbst zurückgreifen. 



38) W. Wackernagel, Geschichte der deutschen literatur §. 6» 4 2. 
s. 15. 24. 

39) Gesch. d. d. lit. §. 40. 23. s. 21. 42. 



n. 



DAS RÜNENALPHABET. 

Natürlich legen wir der Untersuchung die ältesten er* 
reichbaren runenzeichen zu gründe, und solche die wirk- 
lich eingieritzt oder eingeschnitten, nicht mit der feder 
geschrieben sind. Von dergleichen denkmalem sind mir 
zwar nur zwei zugänglich, und selbst diese nicht in ab- 
bildungen, sondern nur in den drucken der abhandlun- 
gen von Bredsdorff und Munch ^^) ; doch lässt sich auch 
damit schon der hier beabsichtigte zweck im wesent- 
lichen erreichen. 

Das eine ist ein in Schonen geftmdener und gegen- 
wärtig im königlichen museum zu Stockholm aufbe- 
wahrter goldener bracteat, der um einen monströsen 
menschenkopf mit darüber schwebendem vogel zunächst 
dem rande eine Umschrift enthält, welche, ausser dem 
zweimal hintereinandergesetzten und auf den namen des 
eigentümers oder des Stempelschneiders gedeuteten werte 
Tuva, vierundzwanzig runen in der gewonlichen, nach 
den sechs ersten zeichen futhork genannten folge des 
angelsächsischen runenalphabetes darbietet. 



40) M^moires de la societe royale des antiquaires dn Nord. 4836 
— 1839. Copenhague, s. 159 fgg. — Bericht der Berliner akademie 
18i8. 8. 39 fgg. 
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Das andere ist ein auf beiden Seiten offenes golde- 
nes hom, welches 4734 bei GaUehnus unweit Tondern 
gefunden, aber 4802 aus der Kopenhagener kunstkammer 
gestolen und von den dieben eingeschmolzen wurde. 
Doch waren glücklicherweise schon früher verfertigte 
abbUdungen desselben vorhanden^ aus denen die Inschrift 
allmählich vollständig entziffert und gedeutet werden 
konnte. Sie lautet nach Munchs lesung 

ek h l evagastim h ol tingam horna tavido 

was Müllenhoff übersetzt 

Ich den holzingen, den waldesgästen , die home 

würkte *^ ). 

Hieraus gewinnen wir sechszehn runenzeichen, also volle 
zwei drittel der durch den bracteaten gebotenen zahl. 

Dazu komt dann, als hilfsmittel zweiten ranges, das 
in verschiedenen handschriften überlieferte sogenannte 
angelsächsische-* runenalphabet, auf der hier beigefugten 
schrifbtafel in seinen wesentlichsten formen zusammen- 
gestellt aus den allein mir zugänglichen abbildungen, 
welche Wilhelm Grrimm 4824 seinem für das Verständ- 
nis dieser zeichen grundlegenden buche Über deutsche 
runen, und dem 4828 erschienenen nachtrage Zur lite- 
ratur der runen beigegeben hat. 

Die der gegenwärtigen Untersuchung angehängte 
Schrifttafel selbst bedarf nur weniger erläuternder Vor- 
bemerkungen. 

Sie enthält zu oberst die nordischen, die angelsäch- 
sischen und die eben vollständig gewonnenen gothischen 
benennungen nach der gewonlichen Ordnung (futhork) 
des runenalphabetes. 



44) Zur runenlehre s. 5 fg. Vgl. Wackernagel in Haapts S^itschr. 
f. d. a. 9, 544. 

2* 
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Dann folgen, der Kortfattet fremstilling Munchs 
entnommen, die alten nordischen runenzeichen, mit hin- 
weglassung der hier entbehrlichen punktierten runen und 
der wenigen iibrigen zeichen jüngeren Ursprungs. Wo 
unter einen namen mehrere zeichen gesetzt sind, ist 
jedesmal das links stehende das üblichere. Die rune >k 
yr, welche gewönlich durch « bogen » übersetzt, und zur 
bezeicfanung des dumpfen auslautenden r, im an- und 
inlaute aber för die durch umlaut oder brechung ent-^ 
standenen jüngeren vocale gebraucht wird, pflegt im 
nordischen alphabete anhangsweise hintenan zu stehen, 
ihre einordnung über eoh ist begründet durch das oben 
(s. 14) bei der besprechung von ezec angefahrte ergeb- 
nis der forschung Müllenhoffs. 

Die zeichen des goldenen bracteaten stehen hier ge- 
nau in derselben Ordnung wie auf der münze selbst; 
nur dass sie dort sämtlich verkehrt erscheinen, weil sie 
j^uf dem Stempel richtig geschnitten waren. Leider ist 
das letzte zeichen der reihe und die hälfte des vorletz- 
ten durch ein plättchen verdeckt, welches zur befesti- 
gung einer ose diente. Mithin dürfen wir das zeichen 
der an jener stelle durch Munch ergänzten däg-rune zu 
kritischem gebrauche nicht verwenden, so sehr auch die 
ergänzung selbst durch hohe Wahrscheinlichkeit sich em- 
pfiehlt. Hinter je acht zeichen, also hinter P und ^, 
steht auf dem bracteaten ein abtheilender doppelpunkt. 
Name und geltung von W ist unbekamit; Bredsdorff hält 
es, wegen seiner ähnlichkeit mit der nordischen man- 
rune Y, f&r ein schluss-m; und Munch stimt ihm bei. 
AUein dei: laut des auslautenden m war von demjenigen 
des an- und inlautenden schwerlich jemals so abweichend, 
dass sich ein bedürfiiis zweier verschiedener nebenein- 
ander geltender zeichen solches Zweckes grade bei die- 
sem buchstaben fahlbar gemacht hätte. Mit Sicherheit 
können wir bis jetzt nur soviel sagen, dass W einen Zu- 
sammenhang mit dem m-zeichen Y vermuten lasse; wei- 
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teres wird sich im verlaufe der Untersuchung heraus- 
stellen. 

. Die einordnung der zeichen des goldenen hornes er- 
gab sich von selbst, weil ihre geltung aus der entziffer- 
ten inschrift mit voller Sicherheit bekannt ist. Deshalb 
wurde Y auch unbedenklich unter die benennvmg man, 
und nicht unter das noch ganz Ungewisse eoOi gebracht. 

In allen bis jetzt bekannt gemachten handschriften- 
alphabeten zeigen sich mancherlei irrtümer, Schwankun- 
gen und abweichungen, welche gröstentheils der unkunde 
oder nachlässigkeit der Schreiber zur last fallen; doch 
lasst sich durch vergleichung das richtige im allgemei- 
nen mit ziemlicher Sicherheit herausfinden. Ich hoffe 
alle wesentlichen formen ausgehoben und keinen erheb- 
lichen irrtum begangen zu haben. Das zeichen far cveor^ 
habe ich deshalb weggelassen, weil ich es in den mir 
zugänglichen runenalphabeten nicht überliefert finde ; 
denn alle nachbildungen bei Grimm geben statt seiner 
nur eine widerholung des Zeichens von ear, und die ein- 
zige dort vorkommende eigenthümliche gestalt (taf. IIL 
no. 3) halte ich nicht für glaubwürdig. Ebenso erschien 
es auch rathlicher, nur die futhorks zu berücksichtigen, 
die alphabete mit lateinischer buchstabenfolge dagegen, 
und die sogenannten markomannischen runen gänzlich 
zu übergehen, weil beide erst aus den futhorks entnom- 
men und abgeleitet sind. 

Das gothiscbe aiphabet der schrifttafel zeigt, wenn 
mehrere formen unter einer benennung stehen, jedesmal 
links die im silbernen codex gewönliche uncialform, und 
rechts eine oder mehrere cursivformen, die fast sämtlich 
dem cursivalphabete der Wiener handschrifb entnommen 
sind, und schwerlich alle als blosse abschwächungen des 
uncialalphabetes gelten können, da sie zuweilen den 
runenformen noch näher stehen als dieses. Die in grie- 
chischen und lateinischen buchstaben übergeschriebene 
geltung ist diejenige, welche der betreffende gothische 
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bttchstabe in fremdwortem zeigt, und zwar ist dessen 
seltnere geltung in klammem geschlossen. 

Es wird die Untersuchung wesentlich erleichtem und 
fordern, wenn wir uns zuvor den gesamteindruck der 
tafel zu klarem bewustsein bringen. Dieser lässt uns 
gewahren : 

1) Yerwandschaften 

d) zwischen mehreren runenzeiehen und den griechischen 
schriftzeichen, die noch viel entschiedener hervortritt, 
wenn man die mannichfachen formen der griechischen 
buchstaben zur veigleichung herbeizieht, welche u. a. 
Bäumlein seiner Untersuchung über das griechische 
und gothische aiphabet (Tübingen 4833), Mehlhorn 
seiner Griechischen grammatik (Halle 4845), und 
Mommsen seinen UnteritaUschen dialekten (Leipzig 
4 850) auf Übersichtstafeln beigegeben haben. — Diese 
verwandschaB; können wir jedoch, als zu fern abfiih* 

' rend, hier nicht weiter verfolgen; 

6) zwischen mehreren runenzeiehen je einer und dersel- 
ben runenreihe; 

c) zwischen den drei hauptschriftr^hen selbst, der nor* 
dischen, der angelsächsischen (unter welche wir vor- 
läufig auch die zeichen des bracteaten und des hör- 
nes begreifen), und der gothischen des Yulfila. Die 
gothische reihe widerum zeigt zwar einei^eits die 
engste verwandschafb mit beiden runenreihen, und 
zwar eine nähere zur angelsächsischen (ganz beson- 
ders zu den zeichen der bracteaten- und der hom- 
inschrift) ala zur nordischen; andrerseits aber auch 
eine bedeutende zahl von abweichungen, welche, nach 
ihrem gemeinschaftlichen charakter, auf eine bewuste 
absichtliche und systematische änderung hinzudeuten 
scheinen. 

2) Störungen, und zwar 
a) durch zusätze, welche 
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a) die ursprungliohe reihe ah zwei oder drei stellen 
durohbreohen: gyfu, v4n; eöh, pwr9; ehu; 

ß) der ursprünglichen reihe angehängt sind in drei 
gruppen, eber älteren: ing däg €^d; einer mitt- 
leren: äc äse yr ear; und einer durch form wie 
Stellung als die jüngste unter allen bildungen sich 
ausweisenden: ttän gär cak; 
6) durch änderung des lautes und des namens, oder doch 

eines von beiden: am 6s; jir gir är; 6pal 4^d; 

c) durch vertauschung des ortes, wie nordisch T Y ge» 
gen angelsächsisch Y (M M) T ; wobei sich noch eine 
andere Verwirrung bemerklich macht, indem M und 
M nicht nur augenscheinlich zeichen von Verhältnis« 
massig jüngerem alter sind, sondern auch die form M 
in der reihe der handschrifbenalphabete als nebenform 
für m^ in der reihe des goldenen homes dagegen für 
d steht 42) ; 

d) durch vier zeichen, welche ich vorläufig unter dem 
namai verwaiste runen zusammenfassen will (eolh wr 
cveorif hvair)^ weil sie fast vereinzelt stehen, und das 
vorhandene, oder wenigstens das mir zugängliche ma« 



42) In den fathorks der handscbriften geht (was hier auf der tafel 
nicht dargestellt werden konnte) die yerwirrnng noch weiter. Dort 
finden sich nicht ntir die benennungen däg und man zuweilen ver- 
tanscht, sondern anch beide geltungen, d und m, zu gleicher zeit so- 
wol der man- als auch der dä^rune beigeschrieben. Ja in dem bestem 
futhork, demjenigen was dem angelsachsischen runenliede zum gr«»da 
ligt (bei Grimm taf. III. no. 4), stehen neben der däg-rune beide t>e- 
nennungen, mann und doBg^ neben der man-rune dagegen die benen- 
nung degan: und dieses letztere wort {f)egan, pegen = mas, mann 
dem gesc^lechte nach) gibt hoehstwahrscheinlich den riohtigen finger- 
seig für die erklärung der Verwirrung, auf welche wir unten wid« 
zurückkommen werden. — Fast in allen futhorks herrscht auch di« 
groste Terwirmng in beziehung auf die hinter ^iSel folgenden zeichen. 
Die hier anf der tafel eingehaltene Ordnung schliesst sich am nächsten 
an diejenige des eben genannten besten futhorks (Grimm in, \) und 
stellt nur ear mit der mehrzahl der anderen futhorks vor tor.> 
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terial zu ihrer beurteilung und erkenntnis an dem 
gleichen gebrechen äusserster dürfti^eit und mangel- 
haftigkeit leidet. 
Die Störungen der Yulfilanischen reihe müssen spä- 
ter abgesondert betrachtet werden. 

Den grundgedanken des gesetzes, welehes alle diese 
erscheinungen beherrscht, hat, so viel mir bekannt, 
Theodor Mommsen bei seiner Untersuchung der unter- 
italischen und griechischen schriftzeichen zuerst erkannt, 
erprobt, und in den werten ausgesprochen: «Die alten 
behandelten die einmal erfundenen zeichen als einen kost- 
baren schätz, und haben nicht leicht auch die als laut- 
zeichen nicht mehr anwendbaren ganz bei Seite gewor- 
fen » *^. Darauf hat von Liliencron **) jenen grundge- 
danken weiter und bestirnter ausgeführt, und mit tref- 
lichem erfolge zur erklärung der runenzeichen angewen- 
det. Nach seinen Untersuchungen ist för eben so viele 
anlaute eine gewisse anzahl von zeichen vorauszusehen, 
die auf irgend eine noch nicht hinreichend ermittelte, 
und vielleicht auch nie genügend nachzuweisende art 
mit den griechischen, und durch diese mit den alten 
phonizischen buchstaben zusammenhängen. Als aber im 
laufe der zeit der lautbestand durch Verschiebungen, um- 
laute, brechungen und andere trübungen sich änderte 
und vermehrte, entstand ein misverhältnis zwischen den 
neuen lauten und den alten bezeichnungen , welchem 
man so allmählich abzuhelfen suchte, wie es schrittweise 
sich einstellte. Da wurden theils zeichen leer, weil ihr 
laut verschwand (wie z. b. der anlaut }' im nordischen 
fast ganz untergieng), theils neue zeichen für neue laute 
erforderlich. Nie aber griff man, um das bedürfnis neuer 
zeichen zu befriedigen, zu willkürlicher erfindung ganz 



43) Die unteritalischen dialekte s. 19. 
iV) Zur runenlehre s. 8 fgg- 
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neuer runen, sondern man wies entweder eine frei ge- 
wordene rune einem neuen laute zu, oder man brachte 
an einem bereits vorhandenen zeichen eine kleine an- 
derung an (man differenzierte es, wie von Liliencron das 
nennt), sodass die sprossform (die diffarenzierung) für 
die bezeichnung des neuen lautes vollkommen ausreichte. 
So wurden z. b. im nordischen alphabete die zeichen 
für j und a dem ä und 6 überwiesen, als j4r in aar und 
ans in 6s sich gewandelt hatte. Die sprossformen aber 
erwuchsen am lebendigsten im sogenannten angelsäch- 
sischen alphabete, auf welches wir hier unsere betraoh- 
tung beschränken. In ihm müssen wir allem ansdieine 
nach als grundbestand voraussetzen zeichen für 

die vocale a i u ^ I D, und wahrscheinlidi auch 
für e M 5i 

die halbvocalische spiransj 4 

die liquiden l m n r TY + R 

die labialen h f t V 

die lingu.alen t th s ^ V ^ 

die gutturalen c (K) h < H , 
und wenn wir diese zeichen mit den übrigen, und die 
sämtlichen benennungen imtereinander unbefangen ver- 
gleichen, so gewahren wir folgende erscheinungen: 

a. Die eingreifendste Wandlung erfährt ^, indem 
sein name ans in 6s übergeht, worauf die rune ^ selbst 
eine andere stelle in der Zeichenfolge, und mit der neuen 
geltung ä auch einen neuen nan^n äse erhält, und fer- 
ner zwei sprossformen zeugt, die eine ^ (de) für d, und 
die andere f^ (6s) far 6. 

i. Aus I sprosst "^ eoh; ob auch ^ ior, ist sehr 
fraglich. Denn sollen diese beiden zeichen, wie es doch 
wol kaum anders gemeint sein kann, die brechungen 
und diphthonge eo und io vertreten, so ist offenbar das 
eine derselben überflüssig, weil io eben nur eine selte- 
nere, wahrscheinlich ältere, theils dialektisch vorkom- 
mende, theils von den Schreibern ganz wilkürlich ge- 
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brauchte nebenfonn des gemeinangelsäcbsischen eo ist. 
Und so zeigt es sich auch in den erhaltenen nmen* 
alphabeten. eoh, das zeichen des gewonlichen lautes eo, 
findet sich, und zwar stets an derselb^i stelle, sowol 
auf dem bracteaten, als in sämtlichen futhorks der band«- 
Schriften (in den letzteren zuweilen mit dem gleichbe- 
deutenden namen ih bezeichnet) ; ior dagegen fehlt unter 
den zeichen des bracteaten gänzlich, und in den futhorks 
der handschriften ist es bald ganz ausgelassen, bald un« 
ter eolh gesetzt, bald wilkürUch in den anhang, unter 
die letzten zeichen der reihe, in die nähe von cveord* ver- 
wiesen. Aus dieser durchgehenden Verwirrung lasst sich 
entnehmen, dass die rune ior den Schreibern der futhorks 
selbst nicht sonderlich, oder (vielleicht richtiger gesagt) 
nicht mehr geläufig und verständlich war: eben so wie 
sie das zeichen des cveorif nicht mehr kannten. Denn 
da es kaum jemandem einfallen konnte, nach t', des- 
sen alter sowol durch den bracteaten als durch das go- 
thische alphabet verbürgt wird, noch ein besonderes 
zeichen ^ fiir den absterbenden laut io aufiEUStellen, so 
ist wol umgekehrt anzunehmen, dass ein älteres ^ durch 
% verdrängt worden sei. Nun konnte zwar auch in sol- 
chem falle >K nichts desto weniger ebenfalls eine spross- 
fbrm aus I sein: aber seine Übereinstimmung mit der 
nordischen hagal-rune scheint doch einen anderen Ur- 
sprung vorauszusetzen. — Aus der betreffenden Strophe 
des angelsächsischen runenhedes will sich weder für das 
zeichen noch für die bedeutung seines namens eine er- 
spriessliche folgerung ergeben **) ; und die Vermutung 



4S) Die angäbe des ranenliedes : «Ior ist ein wasserfisch und frisst 
doch immer futters auf erden, hat die schone fiur mit wasser bewor- 
fen, wo er in freude lebt» sdheint anf keinen fisch besser zu passen 
als auf den aal, wie bereits Wilhelm Grimm (Über deutsche runen 
s. 24i) bemerkt hat. Die gewonliche benennung des aal es in den mei- 
sten enropaischen sprachen leitet sich (häufig mit einschiebung eines 
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endlich, dass dieses, oder auch irgend ein anderes be* 
liebiges zeichen nach der trennong der beiden alphabete 
aus dem nordischen entlehnt, und wilkürlich ins angel* 
sächsische verpflanzt worden sei, möchte sich schwer- 
lich begründen lassen. Wir bleiben demnach über ur« 
Sprung und benennung der rune ior völlig im dunkeln, 
und auch über ihre geltung lässt sich aus den mir m<- 
ganglichen quellen nichts verlassiges ermitteln, sondern 
nur eben aus dem anlaute des namens selbst vermuten, 
dass dieselbe mit der geltung von eoh im wesentlichen 
möge zusammengeüallen sein. Für unsem nächsten zweck 
ist das jedoch insofern gleichgiltig , als sich gar keine 
beziehung der rune ior zum Vulfilanischen alphabete er- 
kennen lässt. 

a. Aus n sprosst Rl (yr) , das zeichen des Um- 
lauts y, 

0. St wird zum zachen des 4 (ßFet), und dafür rückt 
die sprossform ^ (ös) in seine stelle. 

Zählen wir nun die angelsächsischen vocale in ihrer 
grösten Vollständigkeit auf: a i u, ä ß o , äa äo io ie, 
ä OB i 6 ü, e y 4 y, ed &ö iö i4, so fallen sie, da ie voU* 
kommen entbehrlich ist, sämtlich unter die runenzeichen 
^ W ^^ \ l' (^), n IS, M, St-, mit alleiniger ausnähme 
des später abgesondert zu erwägenden ea (T ear). 

j. Das zeichen der halbvocalischen spirans ; (S) 
steht ganz vereinzelt, zeugt keine sprossform und ist 



nasales und anfngang eines suffixes ru oder lu) von skr. ahi; so gr. 
tFyxfiXu?, lat. anguUla, ahd. mhd. äl, altn. all, ags. oel, engl, eel; nus. 
ugor, poln. wqgorz, böhm. auhor, ülyr. ugor, jegulja, serb. wuhort 
laus, hugor, wugor; litt, ungurys, est. angrias, ungr. dngolna, finn. 
ankerias (nach Nemnich auch airokas, airokola) ; und wahrscheinlich 
gehört dazu auch das altn. ogr , welches ich im eddischen yerzeich- 
nisse der fische (Sn. ed. Hafn. 4 848* I« 578) finde. Ein Übergang yom 
sanskritischen worte zu dem mnennamen ist nicht gradezu unmöglich, 
aber doch hart, da er bei strenger beobachtung der lautgesetze durch 
folgende mittelglieder fuhren müste: ahiru, ahir, agir, egir, eir, und 
hieraus mit Wechsel des ablauts vierter und fünfter reibe iur, ior. 
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keine sprossform. Aus dem TOcaJzeichen I darf es des- 
halb nicht abgeleitet werden, wejl es ehemals auch in der 
nordischen reihe (unter är) vorhanden war, also zu dem 
gemeinsamen grundbestande der ursprünglichen runen- 
zeichen gehört, und weil ferner auch die analogie der 
weichen spirans v dagegen spricht, sofern das zeichen 
dieser zwar abgeleitet ist, aber nicht aus dem zeichen 
des nächstverwandten vocales u, sondern des nächstver- 
wandten consonanten b. — Übrigens hat das runenzei- 
chen ^ auch für das angelsächsische die geltung des 
halbvocales j, und nicht diejenige der gutturalmedia g, 
so dass die übergeschriebene angelsächsische benennung 
gSr grade wie die gothische j4r auszusprechen ist: was 
einige der besseren handschriften dadurch andeuten, dass 
sie als ausdruck der geltung nicht ein g, sondern ein ge 
neben die rune setzen. Denn durch ge pflegten, wie Leo 
nachgewiesen hat ^^), die Angelsachsen nach annähme 
des lateinischen alphabetes gewönlich, durch / aber nur 
noch selten jene anlautende halbvocalische spirans aus- 
zudrucken, wofür dann später im englischen anlautendes 
y eintrat; z. b. goth. juk, ags. geoc, engl, yoke, joch. 
Eine ähnliche Schreibung, aber fär ein etwas anders ge- 
färbtes in die lingualreihe ausweichendes j, findet sich 
im italienischen, wie giä (jam), gmUce (judex), giovane 
(juvenis); zuweilen bestehen dort auch beide Schreibun- 
gen nebeneinander, wie jdcopo neben gidcomo (Jacobus), 
jugo neben giogo (jugum) ^^'). Im franzosischen begeg- 
nen nur spärliche beispiele, wie geöle (käfig, altfirz. gaoley 
jaiole) neben en^jöler (schmeichelnd hintergehen; vgl. 
span. en-jaular, in den käfig thun), Geoffroi, mhd. Johfrit, 



46) De Anglosaxonum literis gutturalibus. Im Index scholarum 
der Universität zu Halle für das Wintersemester 4847— 484S> — Vgl. 
Ed. Fiedler, Wissenschaftliche grammatik der englischen spräche. Zerbst 
1860. 4, 427. 

47) Diez, Grammatik der romanischen sprachen t, ifO. 
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Jofreü (Parz. 277, 4. 34 <, 6. 413, <7., woneben einige 
hss. Tschofreü und Sckofreit bieten). 

Die liquiden entwickeln gleichfalls keine sprosa* 
fonn. Über die beiden jüngeren nebenformen des m, 
M M , ist bereits oben *®) gesprochen worden. Augen- 
scheinlich sind sie eindringlinge aus der lingualreihe, 
und das beste fdthork hat uns wol richtig verrathen, auf 
welche weise sie sich unter die liquiden eingeschlichen 
haben, nämlich in folge einer Verwechslung der beiden 
gleichbedeutenden, aber verschieden anlautenden worter 
mcm und pegen. 

Die labialen schaffen sich aus der media b ft sowol 
eine tenuis p If (^) als eine weiche spirans v P (^): 
und dieses letzte zeichen haftet so fest, dass es sich nicht 
nur unter den lateinischen buchstaben des späteren an- 
gelsächsischen alphabetes behauptet als t> , sondern auch 
in der cursivform des gothischen alphabetes der Wiener 
handschrift ganz deutlich zu erkennen ist. 

Die lingpialen lassen aus dem zeichen der aspirate ^ 
eine media hervorgehen, indem sie es verdoppeln und 
mit der spitze des dornes gegeneinander kehren H oder 
M ^^). Die zweite form lässt zugleich vermuten, dass 
entweder ^ nicht die ursprungliche gestalt der aspirate 
gewesen sei, welche dann als ein auf die spitze gestell- 
tes dreieck (^) dem gewönlichen griechischen A noch 
näher gestanden haben würde: oder dass es zu gleicher 
zeit zwei zeichen, ^ und ^, für die aspirate gegeben 
habe, was sich ebenfalls mit den älteren formen des grie- 
chischen A vertragen würde. 

Die gntturalen zeugen aus der tenuis eine media 
und eine nasaüs: und die formen der bracteaten- so wie 
der hominschrift veranschaulichen uns hier zugleich das 



48) s. 23 und besonders anm. 42. 

49) Auch die gewonliche form des m (M) kann wenigstens auf 
diese weise entstanden sein, mit hinan^gerückteBi dorne. 
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▼erfahren bei der bildimg von sprossfonnen m fast hand- 
greiflicher weise. Wird nämlich der rechte winkel, wel- 
cher die c^n-rune bildet, in der weise doppelt gesetzt, 
dass die scheitel zusammenfallen und wechselwinkel ent- 
stehen, so heisst die neue rune X gyfi^, und gilt als 
media; wird er aber so verdoppelt, dass die divergenz- 
puncte der Schenkel zusammenbllen und ein quadrat ent- 
steht, so heisst die neue rune ^ ing, und gilt als nasalis. 
Zum Überflusse zeigt die hominschrifb die Verdoppelung 
letzter art so zu sagen im werden begriffen, kurz vor 
dem zusammenschliessen des quadrates ^, so dass gar 
kein zweifei über die art des entstehens möglich ist. — 
Aber nicht blos diese eine Schreibung für die nasalis 
ist vorhanden, sondern eine dreifache, die sich stets in 
dieselbe gleichung auflost. Gilt nämlich ing ah gg (nicht 
als kk), und das ist jederzeit der fall, so muss, wenn es 
der Schrift nach aus zwei gleichen elementen besteht, 
jedes dieser elemente als ein einfaches g gelten. Folg- 
lich muss es eine zeit gegeben haben, wo < auch die 
geltung von g hatte, also wahrscheinlich k und g zu- 
gleich vertrat. Ist aber 

< = ^^ so ist nothwendig 

SOWOl ^ = ^ g =i gg 

als auch X = ^ g = gg 

folglich ♦ = X 

und wen wird es dann noch wundem, dass in der Wie- 
ner handschrift iggvs neben gothisch X oder -|- steht? 
Iggvs soll hier nicht die geltung des griechischen X (x) 
erklären, sondern dem zeichen, dem alten einheimischen 
mnenzeichen ist sein alter name geblieben, weil die 
gothische spräche för fremdes griechisches x weder einen 
laut noch einen namen besass. — Hatte man aber, ana- 
log dem Verhältnisse von ^ (^) zu H (ä)? dem X in 
einem runenalphabete nicht die geltung von gg, sondern 
diejenige eines einfachen g zugewiesen, so konnte man 



31 

drittens auch daraus wieder ein gg bilden, indem man 
X (wie vorhin die oSn-rune) durch übereinandersetzen 
rerdoppelte; und so erhielt man die dritte (und jüngste) 
form, das S der handschriftlichen runenreihe. Doch 
könnte letzteres auch gedacht werden als herrorgegan- 
gen aus zwei ineinander geschobenen < ($)• 

Damit aber hatten samtliche Yocale und consonan- 
ten ihre zeichen gefunden, und sohin war die entwick- 
lung der sprossformen abgeschlossen. Denn z war ganz- 
lich, ^ wenigstens im anlaute vollkommen zu entbehren, 
und hat sich auch spater, nach einfuhrung des lateini- 
schen alphabetes, in den handschriften niemals mit stren- 
ger consequenz von p geschieden; consonanten Verbin- 
dungen aber, wie z. b. x, konnten durch zwei zeichen 
(hs CS gs se u. dgL) genügend und bequem ausgedruckt 
werden, wie es ja auch später im^ angelsächsischen, nach 
annähme des lateinischen alphabetes, mit allen übrigen 
consonantenverbindungen stets, mit dem x wenigstens 
oft genug geschah. — Auf der hier beigegebenen schrift- 
tafel reichen diese zeichen bis zur rune ear, diese selbst 
mit eingeschlossen. Die dahinter folgenden fünf zeichen, 
welche in den futhorks der handschriften ebenfalls am 
ende der reihe stehen, oder auch gar, bald theilweise, 
bald gänzlich fehlen, sind in zwei gruppen, tor cveor^, 
und stäfi gär ccUc zu sondern. — Sollen gär und calc über- 
haupt einen vernünftigen zweck haben, so können sie 
nur zur bezeichnung von lauten bestimmt sein, welche 
durch gyfki und c^ nicht vertreten waren: also entweder 
von neuen lauten, die noch nicht, oder von alten, die 
nicht mehr unter gyfii und ein fielen. Da nun anlauten- 
des c und g ^) vor e imd i sich allmälich, wenn auch 
nicht durchgreifend so doch theilweise, in ch und den 



50) Nsmlich such die wirkliche echte media g, zti unterscheiden 
ovn dem eben (s. ^S anm. 46) besprochenen ge ssas j. 
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7-laut (^) wandelten ^^), so leuchtet ein, dass calc und 
gär zur bezeichnung der durch cSn und gyfu nicht mehr 
genügend vertretenen echten tennis und media dienen 
sollten. Mithin sind ihre zeichen bedeutend jünger als 
die übrigen runen, aber doch ebenfalls noch nach den- 
selben grundsatzen gebildet. Gär nämlich ist eine, frei* 
lieh verschnörkelte sprossform der älteren sprossform 
gyfu, und calc entweder eine sprossform aus der c4n- 
rune der handschriftlichen fiithorks, oder das verdrängte 
alte zeichen der man-rune, welches unter eolh gewandert 
war, aber auch dort keine feste statte gefunden hatte. 
Ja es kann in dieser späten zeit bei absterbendem form- 
geföhl sogar beides sich vermengt haben, die alte ma^i" 
rune mit der neuen sprpssform aus dem jungen zeichen 
der c^n-rune, wie man daraus schliessen darf, dass das 
runenzeichen ccdc seine arme bald nach oben bald nach 
unten kehrt. Das zeichen des für eine losere consonan- 
tenverbindung {st) überflüssig hinzugefugten stän verräth 
sich als ein junges schon durch seine beiden geschnor- 
kelten formen, welche vielleicht aus irgend einem zei- 
chen der däg-nme abgeleitet sein mögen« — Ganz an- 
ders verhält es sich mit ior und cveor^. Letzteres, des- 
sen alter durch das gothische aiphabet verbürgt wird, 
muss frühzeitig von den Angelsachsen aufgegeben wor- 
den sein. Denn während es die Gothen im Yulfilani- 
schen alphabete beibehielten, während die Angelsachsen 
sdbst ihr J: p und |> aus dem runenalphabete in das la^ 
teinische hinübemahmen, brauchten sie für die dem alten 
cveor^ entsprechende consonantenverbindung seit einföh- 
rung der fremden schrift ausschliesslich nur lateinisches 
cv. Darüber gerieth denn auch das runenzeichen des 
cveor^ so gänelich in Vergessenheit, dass es sich in kei- 
nem der mir zugängUchen runenalphabete mehr vorfin- 
det. Doch soll unten, bei erwäguug des gothischeu u, 



54) Leo a. a. o. Grimm, Gramm. 4', 256 fgg. 
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(s. 67) der versuch gemacht werden, seine gestalt durch 
eine Schlussfolgerung zu ermitteln und widerherzustellen. 
lor ist nach dem ergebnisse der eben (s. 96) angestell- 
ten betrachtung gleichfalls för eise veraltete angegebene 
rune zu erachten. Übrigens scheint eine doppelte, wenn 
gleich sehr verdunkelte beziehung derselben obzuwalten, 
einerseits zu ear und andrerseits zu der dem gothischen 
iu eingeräumten, jetzt durch ags. eoh besetzten columne 
der runentafel. 

Nachdem nun sämtliche angelsächsische runenfor- 
men einzeln erwc^en sind (bis auf ear, welches sogleich, 
und eoJh, welches weiter unten besprochen werden soll), 
werfen wir einen prüfenden ruckblick auf die ganze zu- 
sammenhängende formenreihe. Und da gewahren wir 
alsbald, dass sowol in der Übertragung älterer runen- 
zeichen auf neue laute, als auch in der sprossformen- 
bildung nicht die geringste vnlkür herrscht, sondern 
eine eben so strenge als schlichte gesetzmässigkeit. Da 
zeigt sich durchaus nichts gemachtes, sondern gleichsam 
ein wachsen von innen heraus, als hätten wir einen or- 
ganischen naturkorper vor äugen; und die entvnpklung 
erfolgt nach einem gesetze von solcher einfachheit und 
klarheit, dass es uns gewissermassen von selbst in die 
hände gelaufen ist, und wir es eben nur in worte zu 
fassen brauchen: Jede lautgattung ergänzt ihre 
zeichen aus sich selbst; vocalzeichen zeugen 
nur vocalzeichen, labial-, lingual- und guttu- 
ralzeichen lassen widerum nur labial-, lingual- 
und gutturalzeichen aus sich sprossen. Zweifel- 
haft bUeb nur das wesen der rune ior , und einer rein 
äusserlichen Störung musste zugeschrieben werden die 
bei der man-rune bemerkte Unregelmässigkeit. 
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Wie steht es aber um das noch unerledigte ear? 

Angelsächsisches ea ist theils brechimg von a (ea)^ 
Iheils ein diphthong (ed), der dem gothischen du, dem 
althochdeutschen ou entspricht. In beiderlei geltung 
komt es auch anlautend häufig vor, und konnte einer 
bezeichnung durchaus nicht entbehren. Nach dem eben 
dargelegten gesetze der sprossformen sollte nun das 
runenzeichen tar ea eine sprossform der a« oder allen- 
fsdls der o-rune, zum allermindesten doch irgend einer 
Yocalrune sein : das ist aber, wie der augenschein lehrt, 
nicht im entferntesten der Ml. Eine sprossform ist T 
freilich; aber wenn man es ganz unbefangen betrachtet, 
kann man es nur von T (tir) ableiten. So verstehen es 
auch die beiden besten futhoriu (bei Ghimm taf. III. 
no. 1. 2.), indem sie neben ear zugleich noch die be- 
nennung tir setzen; so auch Ghrimm ^^) und Müllenhoff ^^, 
während von Liliencron ^) sowol namen als zeichen von 
ear auf die nordische yr-rune zuruckfiihrt. Versuchen 
wir, ob es zunächst gelingen werde, über die bedeutung 
des namens von ear ins klare zu kommen, dann wird 
sich wol auch die abstammimg des Zeichens erklären 
lassen. Da die rune beides bezeichnen kann, sowol 
brechung als diphthong, so können wir von zwei ver- 
schiedenen formen ausgehen, entweder von ear oder von 
edr; indes werden, wie sich später zeigen wird, beide 
wege zwar zu verschiedenen wurzeln, aber im wesent- 
lichen zu derselben bedeutimg fuhren, so dass wir uns 
för jetzt auf Verfolgung des einen beschränken dürfen. 
Lautet die zum ausgangspuncte gewählte form ear, mit 
gebrochenem vocal, dann fehlt Uir hinter dem r ein ab- 
gefallenes r oder v oder h ^^) ; mithin ergibt sich die 
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54) Ebend. 45. 

55) Gramm. 4^ 3i5. 
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vollere form earh, entsprechend einem goth. arkiMS (wel- 
ches aus dem Eph. 6, 4 6 vorkommenden arhvazna, ßsXoc, 
mit Sicherheit abgeleitet werden darf), und dem heuti- 
gen englischen arrow *•). Dies erste etymologisehe er- 
gebnis hat Grimm schon nach verschiedenen Seiten hin 
sehr fruchtbar zu machen gewust; allein es hebt bei 
weitem noch nicht alle dunkelheiten und zweifei. Des^ 
halb müssen wir höher hinauf zu dringen suchen. Dazu 
verhilft uns eine entdeckung A. Kuhns ^^) , der eine 
schon im sanskrit verdunkelte wurzel ark, mit der grund- 
bedeutung des leuchtens, stralens, aa%espürt, und ihr 
sowol das sanskritische arhas'j sonne, hymnus, als das 
griechische apxxo^, stembild des grossen baren, femer 
ekr. arii, licht, flamme, glänz, ardaÜ, ehren, verherr- 
lichen, besingen, zugewsen hat Man fühlt sich ver- 
sucht, auf diese wurzel ark verschiedene schwierige wor- 
ter zu beziehen, als goth. airknis ooioc, imcdrkns avdaio<:, 
airknipa to 7vii]aev; ahd. erchan, egregius, genuinus ^^); 
ahd. irch, irah, irach, mhd. irch, weissgegerbtes leder **) ; 
femer den sagenhaften, zu geheiligten zwecken gebrauch- 
ten, aus kinderaugen gefertigten ia/rknastekin , ags. eor- 
canstän ^^y, und endlich unser ear, earh, welchem dann 
wol, gleich dem mhd. sträl sträle^ die doppelte bedeu- 
tung stral und pfeil, ja vielleicht eine noch ausgedehn- 



56) Grimm, Myth. 348. Zu Andr. 1049. s. 423. Müllenhoff, Zur 
runenlehre 60- 

ö7) Hoefers Zeitschrift für die Wissenschaft der spräche 1, 158. 

58) Gramm. 2, -16t. 629. Graff 4, 468. 

59) Graff 1, 464. Schmeller, Bayerisches wörterb.. 4, 97. Wel- 
ches thier gemeint sei in den merkwürdigen versen bruder Wernhers 
(MSHg. 3, 42"): einmoyn, ein irch, eiti hirz, ein rint, alsus die viere 
sint genamt, der het wir zeime pßuoge gnuoc, wan daz uns irch 
an lanken ist verlamt, weiss ich nicht. 

60) Grimm, RA. 923. Gramm. 2, 630. Myth. 4467» wo schon 
die mythologische rerwandschaft der äugen und der st^ne berYorge- 
hoben ist. 

3* 
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iere^ auf gfiazen und straku bezagfiehe znkmnmep 
wurde ^'). Ist diese ableitoDg ricbtig — and weit ab 
▼on der wainiieit dürfte ne schwerlich tr^Een — so er- 
klart sie nicht allein die gleichsetzimg tob ear und tlr^ 
sondern auch T<m (^Eark) Ear Ear Er kr Ir und Typr Tic 
Zio^'j ja sie beseitigt selbst bei den verschiedenen snd- 
dentschen namen des dienrtages die grammatische Schwie- 
rigkeit ^^, welche das aoslaatende k (cK) in den neben 
Ertag, lertag, Mag, Erüag ToriuMnmenden foimen Erch- 
tag und Erkktag ^) darbietet. £ndlich scheint sie einen 
nenen haft darznbieten for die eiUämng des mythns 
nnd namens Ton Ortmdd (örvandä^ Earendel^ ^y, der nun 
wol als ein wesen des stndenden lichtes aofinifiuaen sein 
wird, womit zugleich die angelsachsische ^sse « earen- 
del jubar» ihre erledignng findet. — Wenden wir nun 
dies ergebnis anf die mne ear an, dann dürfen wir diese 
so &ssen, dass sie nicht, gleich den übrig^i, eine ablei- 
tong ans dem lante, sondern ans der bedentnng darstellt, 
nnd folglich auch ihre form sich nicht aus dem runen- 
zeichen eines verwandten lautes, sondern aus demjenigen 
einer verwandten bedeutung (tir = splendor, gloiia) ent- 
wickelt hat. Diese stari» abw^chung von dem idlge- 
meinen bildungsgesetze der runenzeichen lasst aber mit 



64) (fStral, blitz und pfeil sind oft dasselbe, und die halbgött- 
lichen schätzen fnhren ans aof eine uralte natnranschannng. So ent- 
spricht dem sanskr. a^tram, geschoss, gr. aorpov, und daxrfi ist = 
skr. astä (astar), schütze, alle von as, werfen, entspringend. Und 
eben dahin gehören goth. »iairnö, lat. »tella, mhd. strdle, blitz, pfeil, 
endlich doTpain{ and seine verwandten. Derselben wnrzel entstammen 
obudv, axovTtöv, vedisches aktu, stral, pfeil, und ctxrtc, axrCv.» Schwei- 
zer in der Zeitschrift für altertnmswissenschaft 4853. sp. 254. 

62) Mjth. 483. Fällt von diesem leuchtenden Er = earh viel- 
leicbt auch ein stral anf Erce? Myth. 232. Müllenholf in Ad. Schmidts 
Allg. Zeitschrift für geschichte 8, 257. 

63) Grimm, 6DS. 508. 

64) Schmeller, Bayer, wb. 4, 96 fg. 

65) Grimm, Myth. 347. 
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grosser Wahrscheinlichkeit au6h einen ausnahmsweisen 
sinn und gebrauch der rune vermuten, und bekräftigt 
die annähme Grimms ••) und Müllenhoffs •^), dass die 
rune T neben ihrer allgemeinen bedeutung eines laut- 
zeichens auch die besondere des todeszeichens gehabt 
habe, welche wahrscheinlich bei dem loosen hauptsäch- 
lich in anwendung kam ®®). Auf solchen düsteren neben- 
sinn' der rune scheint ausser der Strophe des runenlie- 
des ®*) auch noch ein anderer, freilich sehr dunkler aus- 
druck hinzudeuten, den gleichfalls die beiden besten 
futhorks darbieten. Das erste nämlich (bei Grimm taf. III. 
no. 1) setzt neben das zeichen von zar (T) ausser iir 
noch das wort car, und das zweite (bei Grimm taf. III. 
no. 2) schreibt über das ganz gleiche zeichen von cveorif 
(T) auch das wort cur. Möge man nun diese beiden 
ausdrücke mit cearu, carü, goth. kara, ahd. chara, lat. 
cura, sorge, klage, jammer, zusammenhalten, oder mit 
ahd. kora, korön, Versuchung, versuchen, was freilich im 
angelsächsischen gewonlich sein s behält (costjan, cost- 
ness, costung, costnung)^ und etwa nur in dem von Lye 
angefahrten corung gefunden werden darf, oder endlich 
mit curs, cor 8, Verwünschung: der sinn bleibt im wesent- 
lichen derselbe. 

Wenn aber einerseits Ear (= Zio) mit Eor wech- 
selt, und wenn andrerseits die brechung eo grammatisch 
mit io zusammenfällt, so darf ear dem sinne nach auch 
mit ior gleichgesetzt werden, und damit gerathen wir 



66) Myth. 482. 

67) Zar runenlehre 36« Schmidts 2^itschr. für gesch. 8? 255. 

68) Mallenhoff Zar ranenlehre 35 fg. Über den epischen aus- 
drack des tödes zeichen vgl. W. Wackernagel in Haapts Zeitschr. f. 
d. a. 9, 307. Des Todes strdle het si gar versniten. Tit. 3770. 
Myth. 806. 

69) Ear ist ein schrecken der männer jeglichem, 
wann anaafhaltsam das fleisch beginnt 

als leiche za erkalten a. s. w. 
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widerum auf die räthselhafte rune ior. Bietet nun das 
zweite futhork (bei Grimm taf. III. no. 2) über ior noch 
eine zweite benennung orent, dann dürften wir diese 
vielleicht in Orendil yervoUstandigen: dabei aber müsten 
wir freilich absehen von dem fehlerhaften anlaute des 
Wortes ^^), und dennoch eingestehen, dass wir auch da- 
durch dem Verständnis von ior nicht näher rückten. 



Nach erwägung der formen bleibt weiter zu unter- 
suchen, ob sich auch über anzahl, Ordnung und verhält- 
nismässiges alter der angelsächsischen runenzeichen ein 
urteil gewinnen lasse. EigentUch ist diese Untersuchung 
bereits in der vorstehenden entwicklung enthalten, so 
dass wir aus derselben nur das hierauf bezügliche zu 
entnehmen und fjir den neuen besondem zweck herzu- 
richten brauchen. 

Als sicherer ausgangspunct bietet sich die inschrift 
des goldenen homes, von welcher Müllenhoff nachgewie- 
sen hat ^^) , dass sie einem noch vor die ausbildung des 
eigentümlichen angelsächsischen idiomes fallenden sprach- 
stande, folglich spätestens dem vierten Jahrhunderte an- 
gehört. Mit ihren zeichen stimmen aber die zeichen des 
goldenen bracteaten (bis auf die einzige man-rune und 
die Umstellung der letzten beiden zeichen) so genau über- 
ein, dass die schrift beider denkmäler unbedenklich als 
einem und demselben alphabete angehörig erachtet wer- 



70) Orendil oder örentil ist nämlich die deutsche form des Wor- 
tes; im angelsächsischen aber möchte sich dasselbe schwerlich eben- 
falls mit anlautendem o auffinden lassen. Grammatisch gerecht wenig- 
stens ist dem angelsächsischen nur die form Earendel, und zwar in 
beiderlei Schreibung, sowol mit der brechung (Earendel), wie eben 
gezeigt wurde, als mit dem diphthongen {Earendel), wie schon aus. 
ahd. ö = ags. ed folgt, und unten noch weitere begründung finden wird. 

7^) Zur runenlehre s. 4. 
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den darf, von welchem das hörn zwei drittel, der brao- 
teat ziemlich die volle zeichenzahl darbietet. Wie sich 
zu diesen vierundzwanzig zeichen das gothische alpha-* 
bet verhalte, hat die bisherige Untersuchung zwar noch 
nicht vollständig darthun können, doch lässt sich aus 
der erwiesenen Übereinstimmung der runeu'- und der 
buchstabennamen schon mit hinreichender Zuverlässig- 
keit auch auf Übereinstimmung der durch sie vertretenen 
laute schliessen. Übergehen wir nun vorläufig das noch 
unerforschte eolh des runenalphabetes und die beiden 
gothischen consonantenverbindimgen qairpr und hvair, 
also grade die so zu sagen überzähligen zeichen, dann 
bleiben jederseits dreiundzwanzig zeichen, von denen 
wir mit höchster, ganz nahe an volle gewisheit rühren«- 
der Wahrscheinlichkeit annehmen dürfen, dass ihre laute 
einander gegenseitig vollkommen entsprochen haben. Ist 
aber oben, nach erläuterung der gothischen buchstaben^ 
namen (s. 4 6), der, wie ich hoffe, evidente beweis gefuhrt 
worden, dass die unter jene benennung eilenden fünf- 
undzwanzig (dreiundzwanzig) gothischen buchstaben den 
bestand der gothischen laute vollkommen decken, dann 
dürfen wir auch schUessen, dass die denselben entspre- 
chenden dreiundzwanzig (vierundzwanzig) runenzeichen 
des bracteaten gleichfalls jenen der angelsächsischen 
sprachniedersetzuug des vierten Jahrhunderts vorangehen- 
den lautstand vollkommen gedeckt haben. Wenn ferner 
in der inschrift des goldenen hornes den zeichen ^ und 
St noch ihre ursprüngliche geltung a und o zusteht, so 
werden wir ihnen diese auch im alphabete des bractea^ 
ten, und folglich auch dem ^ noch seine ursprüngliche 
geltung m einräumen dürfen. Mithin umfasste das angel- 
sächsische runenalphabet um den anfang des vierten 
Jahrhunderts folgende dreiundzwanzig laute : die fönf 
alten einfachen vocale a e i o u^ den diphthong üi, und 
die consonanten j l m n r b f p v t th s d c h g gy 
(= ng). Da aber eine spätere entlehnung und übertra- 
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gung des namens cveor^ aus dem gothischen qairpr ganz 
undenkbar ist, müssen wir schliessen, dass auch cveor^ 
schon als vierundzwanzigstes zeichen in jenem altangel- 
sächsischen runenalphabete gestanden habe. Mithin 
bleibt auf jeder seite nur noch das funfundzwanzigste 
zeichen alleinstehend zurück, auf seite des runenalpha- 
betes das eolh und auf gothischer das hvair. Ob auch 
ior in diesem alphabete gestanden, und welche bedeutung 
es dann in demselben gehabt habe, lässt sich bis jetzt 
noch nicht absehen. 

Fünfundzwanzig zeichen also umfasste zu an- 
fange des vierten jahrhui^derts das angelsachsische runen- 
alphabet: die fünf einfachen vocale, den diphthong tu, 
sämtliche sechszehn angelsächsische (den gothischen der 
zahl nach gleichkommende) einfache consonanten, eine 
consonantverbindung cv (= q)^ ein zeichen eolh von noch 
unbekannter geltung, und die nasalis gg (== ng). 

Diese gestalt des runenalphabetes hat sich uns aber 
bereits ergeben als eine mittlere entwicklungsstufe; hin- 
ter ihr ligt eine noch weiter fortgebildete jüngere, und 
vor ihr eine einfachere ältere gestalt. Was und wieviel 
lässt sich erkennen von der beschaffenheit dieser älteren 
gestalt, von dem grundbestande des runenalphabetes? 

Zunächst zeigt die Übereinstimmung des nordischen 
alphabetes mit dem angelsächsischen in der benennung, 
der Ordnung, und (wenigstens zum weit überwiegenden 
theile) auch in der form der zeichen, dass jene ältere 
ursprüngliche gestalt des runenalphabetes mindestens 
eben die Am£zehn zeichen enthielt, welche dem angel- 
sächsischen und dem nordischen alphabete gemeinsam 
sind. Nun hat die vorhergehende Untersuchung darge- 
than, dass von den fön&ndzwanzig zu anfange. des vier- 
ten Jahrhunderts vorhandenen zeichen des altangelsäch- 
sischen alphabetes sechs (tu p v d g gg) durch spross- 
bildung aus solchen zeichen hervorgegangen waren, die 
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sich im gemeinsamen grundbestande jener fiin£zehn zei- 
chen befanden. Mithin bleibt noch der Ursprung von 
fünf zeichen fiir die laute e o hv cv und für eolh zu er- 
mitteln. -^ Dass M und ü, nachträglich aus dem grie- 
chischen alphabete (E ii) entlehnt worden seien, ist im 
höchsten grade unwahrscheinlich; deim erstens hätte 
man bei blosser nachträglicher entlehnung wol dem £ 
seine form unverändert gelassen, und es auch nicht aus 
seiner Seitenstellung auf die beine gestülpt ^*); und zwei- 
tens hätte es ja doch vidi näher gelegen, die ganze 
runenschrift sofort mit der ausgebildeten griechischen 
zu vertauschen oder zu verschmelzen, statt sie aus die- 
ser unbehilflich zu ergänzen. Im gegentheil wäre es 
durchaus unbegreiflich, dass bei der ursprünglichen Um- 
wandlung der griechisch-^phönicischen schrifk in runen- 
schrift grade die beiden zeichen E und £2 sollten gänz- 
lich gefehlt haben. Warum sie in das altnordische 
runenalphabet nicht aufgenommen wurden , weiss ich 
freilich nicht: aber vorhanden waren sie sicherlich. Und 
wenn sie im altangelsächsischen alphabete ihre richtige 
stelle, als zeichen von e und o fanden, so werden sie 
wol auch von vom herein zugleich mit den übrigen laut- 
zeichen in anwendung gebracht, und nicht etwa vor- 
läufig für künftigen gebrauch zurückgestellt worden sein. 
— Über die zeichen von eoUi, cveorif und hvair lässt sich 
zwar auf grund der bisherigen Untersuchung noch nicht 
aburteilen, doch wird sich im verfolge ergeben, dass 
höchst wahrscheinlich eins derselben im grundalphabete 
gestanden hat. Die fragen aber, welche das nordische 
aiphabet allein betreffen, wie z. b. nach dem Ursprünge 
und der bedeutung der rune yr, oder nach den gründen, 
weshalb die gestalt einiger nordischer zeichen von der- 



72 ) Grimm Gramm, i ^ ^ 55. — MüUenhoffs erörterung (Zur runen- 
lehre s. 59fgg.) ist wol ausreichend, den vorausgesetzten mangel eines 
ursprünglichen e und zu erklären, aber nicht ihn zu beweisen. 
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jenigen der entsprechenden angelsäcbBischen abweicht, 
fiällen über den kreis der gegenwärtigen Untersuchung 
hinaus. 

Mithin umfasste das grundalp habet der runen- 
Schrift höchst wahrscheinlich achtzehn zeichen, durch 
welche vertreten waren: die fünf einfachen vocale a e i 
u, die palatale spirans j, die sibilans 8, die vier liqui* 
den Imnr, und aus den drei classen der mutae je zwei 
laute (so dass bald eine media [d g\^ bald eine tenuis 
[p] gebrach, oder doch ohne besondere bezcichnung 
blieb) , endlich eine gutturalverbindung ko oder cv (7). 

Wie häufig genug in nordischer und deutscher poe- 
sie, so tritt auch bei diesen alphabeten gemianische vor* 
liebe für die dreitheilung zu tage, sofern die fiin£sehn 
zeichen des nordischen alphabetes gewönlich in drei ab- 
theilungen gesondert wurden, und auch die vierundzwan-^ 
zig zeichen auf dem bracteaten durch interpunction in 
drei gleiche theile zerlegt erscheinen. Möglich, dass 
eben deshalb das funfimdzwanzigste zeichen (für cv) auf 
dem bracteaten weggelassen wurde, weil es nicht nur 
an sich entbehrlich schien, sondern auch die gleichbeit 
der drei theile störte. Vielleicht half dieser umstand 
sogar seinen Untergang beschleunigen. 

Die Ordnung der runenzeichen ist, von unwesent- 
lichen Schwankungen abgesehen, genau dieselbe im nor- 
dischen alphabete, auf dem bracteaten, und auch später 
in den futhorks der handschrifiben. Bestätigt durch die 
Übereinstimmung der denkmäler aus so verschiedenen 
Zeiten und gegenden steht sie nicht allein vollkonunen 
fest, sondern verbürgt auch ihrerseits wieder die ab- 
stammung der nordischen und der angelsächsischen runen 
aus einem gemeinsamen grundalphabete, welches als ein 
geschlossenes ganzes vorlag. Warum aber die altangel- 
sächsischen sprossformen diesem ganzen nicht als ein 
nachtrag hinten angehängt wurden, sondern im gegen- 
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theil die geschliossenheit desselben durchbrachen, und 
zwar grade an den auf der schrifttafel hervorleuchtenden, 
und oben (s. S3) besonders aufgezählten stellen durch- 
braqhen: darüber weiss ich freilich keine rechenschaft, 
ja nicht einmal «ine leidliche Vermutung zu geben. 

Nach der eroberung Englands blieb der con- 
sonantenstand der angelsächsischen spräche, und folg- 
lich auch der bestand der entsprechenden runenzeichen 
im wesentlichen unverändert; nur die consonantenver- 
bindung cveor^ ward, falls dies nicht etwa früher schon 
geschehen war, als überflüssig aufgegeben. Dagegen 
führte die einreissende Umwandlung und Zersplitterung 
der vocallaute nothwendig auch zu einer erheblichen 
Störung und Vermehrung der vocalzeichen. Doch auch 
diesmal widerum ward nur dem dringendsten bedürfoisse, 
und widerum auf die sparsamste weise abgeholfen, iu 
war durch den Übergang in eo fast gänzlich erstorben, 
und sein zugleich mit auf eo übergegangenes zeichen 
bedurfte folglich keines ersatzes. Dagegen rückte die 
sprossform ^ (o) als neues zeichen in die alte reibe, das 
ursprüngliche ^ hinausdrängend; während 5^ zwar in der 
alten reihe verharrte, aber nun den^ e, dem umlaute des 
o, dienstbar ward. Vier zeichen, für die neuen vocale 
ä y ea, imd für das von seiner stelle verdrängte a, tra- 
ten hinten an; und da ferner noch zeichen und geltung 
von eolh erloschen war, bestand jetzt die überkommene 
reihe aus dreiundzwanzig zeichen, die mit dem neuen 
anhange zusammen ein ganzes von siebenundzwan- 
zig zeichen bildeten, neben welchem eolh, cveor^ und 
ior als halbverschwundene und kaum noch halbverstan- 
dene trümmer früherer runen, nur noch ein Scheindasein 
fristeten. Endlich traten, um Jahrhunderte später, noch 
calc, gär und stän hinzu, wol ohne je in wirklich leben- 
digen gebrauch zu kommen, da die runenschrift selbst 
inzwischen fast ausser Übung gerathen war. 
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Dreifach abgestuft also war diß sogenannte 
angelsächsische runenschrift: anhebend in un- 
bekannter zeit und gegend mit einem grundbe- 
Stande von achtzehn zeichen (während die Nord- 
mannen sich mit ftmfzehn derselben begnügten), fort- 
schreitend sodann schon vor dem vierten Jahr- 
hunderte zu fünfundzwanzig, und endlich ab- 
Vchliessend in England mit siebenundzwanzig 
zeichen, denen drei Überzählich gewordene alte, 
und zuletzt noch drei neue nachzügler, als an- 
hang sich gesellten. 

Altangelsächsisch habe ich das aiphabet des brac- 
teaten bisher benannt, weil es von den Angeln und 
Sachsen nach England mit hinübergenommen, dort in 
wenig abweichenden formen Jahrhunderte lang gebraucht, 
und ganz in der alten weise von innen heraus weiter 
gebildet worden ist. Ob es aber auch von ihnen zuerst 
in diese gestalt gebracht, ja ob es überhaupt allein, oder 
auch nur vorzugsweise bei den küstenvölkem der Nie- 
derelbe in Übung gewesen sei, das ist eine ganz andere 
und eigentlich schon über das hier vorgesteckte ziel 
hinausfuhrende frage. * 

Einen sehr bedeutsamen fingerzeig zu ihrer lösung 
scheint eine kleine inschrift darzubieten, welche ich eben 
jetzt erst entdeckt habe in Ameths grossem kupferwerke 
über die goldenen und silbernen denkmäler des kaiserlichen 
kabinettes zu Wien ^^3). Zu den beiden denkmalern, auf 
denen unsere Untersuchung bis hieher vorzugsweise 
fiisste, zu dem bracteaten aus der provinz Schonen im 
südlichen Schweden, und zu dem home aus GaUehuus 
in Schleswig, gesellt sich nun dies dritte fast vom ent- 



73) Monumente des k. k. münz- und antiken-cabinettes in Wien. 
Abth. IL III. Auch u. d. t. : Die antiken gold- und silber-monumente 
des k. k. münz- und ant. cab. Wien 1850. fol. 
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gegengesetzten ende Europas her, aus der Walachei. 
Da Arneths werk doch schon zu kostspielig ist, um 
häufig angetroffen zu werden, will ich seinen bericht, 
so weit es zweckdienlich scheint, hier wortlich folgen 
lassen ^*) : 

(S. 85.) «Der antike goldschatz im Bukarester 

national - museum. 

Im jähre 1838 wurden in dem walachischen dorfe 
Pietraossa im districte Buzeu unter dem gebirge glei- 
chen namens, welches jedoch von den anwohnern auch 
Istritza genannt wird, die unten verzeichneten nebst an- 
deren verloren gegangenen gegenstände aus feinstem 
golde gefunden. Der bauer, welcher diesen glücklichen 
fund gemacht hatte, hielt das metall für kupfer, und 
wollte seinen kessel damit ausflicken lassen. Deshalb 
zerhackte er ein6 von den schusseln und gab ein stück 
davon einem Zigeuner, welcher den kessel damit her- 
stellen sollte. Die arbeit wollte aber nicht gelingen, 
und der trostlose künstler warf dem bauer sein schlech- 
tes kupfer vor die fasse. Anfänglich durch einen Ser- 
ben, nachträglich aber durch einen Juden wurde der 
hohe werth erkannt, die sache der regierung verrathen, 
und durch nachforschungen wenigstens soviel vor ver- 



74) Ameth hat eine doppelte abbildung der Inschrift gegeben. 
Die eine, wahrscheinlich in natürlicher grosse, ist nach art eines fac- 
similes seinem texte auf s. 86 eingedruckt; die andere ist in verklei- 
nertem masstabe mit und auf dem ringe selbst abgebildet auf seiner 
«beilageVI», oder auf der letzten kupfertafel seines Werkes. D&aber 
die beiden abbildungen im zweiten und dritten schriftzeichen von ein- 
ander abweichen, und da ferner diese beiden zeichen zu keiner runen- 
form stimmen, also wol unzweifelhaft falsch widergegeben sind, hat 
der herr Verleger auf meinen wünsch ganz getreue nachzeichnungen 
beider abbildungen anfertigen lassen, welche hier in den text aufge- 
nommen, und zu bequemer vergleichung unmittelbar untereinander ge- 
setzt worden sind. Eine neue Zeichnung nach dem originale selbst 
hoffe ich noch ans Bukarest zu erhalten. 
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nichtung und Verschleppung gerettet, als jetzt noch im 
museum zu Bukarest aufbewahrt ist. Der goldwerth 
beträgt SOOO ducaten, der antiquarische ist vor der hand 
noch unschätzbar. Diese höchst interessanten, und in 
ihren Verzierungen jenen im k. k. antikenkabinette glei- 
chenden goldgeschirre sind auf den mitfolgenden tafeln 
nach dem angesetzten masstabe ziemlich treu abge- 
zeichnet. 

Eine über V im durchmesser haltende schale u. s. w. 

Ein 5'^ im durchmesser haltender, beinahe 6"' dicker 
goldreif in Schlangenform und elastisch, für einen arm- 
ring beinahe zu umfangreich. Darauf befindet sich fol- 
gende griechische inschrift: XAIPE KAI IIINE (Freue 
dich und trinke). Beilage VL 3. 

(S. 86.) Ein goldring von gleicher grosse und dicke, 
mit nachstehender, schon etwas schwer zu unter- 
scheidender Schrift: 




welche den pelasgischen oder auch den euganeischen 
characteren gleichen, die jedoch herr Thalson aus Karls- 
burg für hunnisch erklärt, und nach seiner weise, sinn- 
reich zwar, aber fern von aller kritischen Überzeugung 
gelesen hat. Beilage VI. 2. 

Eine gegen 2' im durchmesser haltende goldene 
Schüssel u. s. w. u. s. w. 

Der wesentlichste unterschied zwischen den mitthei- 
lungen des fursten Michael Ghika vom märz 1840, und 
des herm Kurz aus Kronstadt vom 25. december 1847 
besteht darin: herr Kurz schildert den fundort etwas ge- 
nauer, gibt in der schriftlichen erklärung des fundes eine 
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inschrift, von welcher der först nieht erwähnung macht, 
... es ist' nämlich die griechische inschrift auf der tor- 
ques, Beilage VI. 3. (S. 87) XABPE KAI EINE, von wel- 
cher, wie von der (euganeischen), welche sich auf tor- 
ques, beilage VI. 2. vorfindet, eine durchpausung sehr 
erwünscht wäre. . . . Der fürst gab den goldwerth des 
1838 gemachten fundes auf 40^%4 leipziger pfiinde = 
5 . . . ducaten, herr Kurz auf 8.000 ducaten an. » 

Die hier widergegebene inschrift des Bukarester 
ringes gehört ganz augenscheinlich zu demselben runen- 
alphabete wie jene des Tondemschen hornes und des 
Schonenschen bracteaten, und berechtigt selbst in der 
bedauerlichen unvoUkommenheit, in der sie gegenwärtig 
noch vorligt, doch schon zu einigen wichtigen schluss- 
folgerungen. In den gewonlichen regelrechten druck- 
typen widergegeben erscheint sie folgendermassen: 

g . . aniovi hailag, 

Ihre erste grossere hälfte zu enträthseln, hat mir 
bei dem mangel des zweiten und dritten lautes zwar 
noch nicht gelingen wollen, desto deutlicher und un- 
zweifelhafter aber ist ihr schluss, haihg, eine vollkom- 
men richtige gothische form (ahd. heilag, heüac% und ein 
{lir die inschrift eines votivringes ganz geeignetes wort. 
Wir lernen daraus, dass jier wirkliche gothische diph- 
thong äi auch wirklich durch zwei runenzeichen ^| dar- 
gestellt wurde, während, wie wir oben (s. 4. 1 6) geftmden 
haben, der brechung ai ein einfaches zeichen M genügte, 
wodurch die von Grrimm aufgestellte und festgehaltene 
Unterscheidung zwischen dem diphthong ai und der bre- 
chung ai auch eine äusserliche bestätigung ihrer richtig- 
keit erhält. Es ist gewis nicht zu gewagt, den satz 
sofort allgemein zu fassen: alle diejenigen laute, 
welche der Gothe entschieden als doppellaute 
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vernahm und erkannte, wurden von ihm mit zwei 
runenzeichen geschrieben, alle anderen dagegen, 
die ihm als einfach erschienen, oder deren diph- 
thongische natur nicht scharf genug hervortrat, 
wurden durch ^in runenzeichen dargestellt. Und 
zuverlässig dürfen wir den satz auch umkehren: ein- 
faches runenzeichen setzt einen als einfach, 
zweifaches runenzeichen einen als zusammenge- 
setzt gefühlten und erkannten laut voraus. 

Dies angewandt auf die consonanten fuhrt zu dem 
ergebnisse, dass cv und hv als einfache laute galten, 
wozu auch ihr vorkommen im auslaute stimt: vräiqv 
(curvum), sagqv (occidit), bistugqv (offensio), ?i4hv (prope), 
sahv (vidi), saihv (vide), Idihv (commodavi), leiliv (com- 
moda) etc. Folgenreicher noch erscheint die anwendung 
auf die vocale. Die drei ursprünglichen kurzen vocale 
a i u haben ihre einfachen runenzeichen ^ I Pl; ebenso 
die beiden kurzen brechungen ai aü , M 5^. Es steht 
von vorn herein zu erwarten, dass die längen, welche 
den drei ursprünglichen kürzen, gegenüberstehen, gleich- 
falls einfache runenzeichen haben werden: und so befin- 
det es sich auch in der that. Gothischem kurzem a 
stehen grammatisch zwei längen gegenüber 6 und 6 ^^) 
mit zwei einfachen zeichen M 5^; der kürze i entspricht 
die länge eiy der kürze u die länge iu, und widerum 
beide mit einfachem runenzeichen I und \. Folglich er- 
scheinen ei und iu nur in Vulfilas Schreibung als wirk- 
liche diphthonge, nach der runenschrift müssen wir an- 
nehmen, dass sie den Gothen nicht als solche, sondern 
als blosse längen gegolten haben, die vielleicht mehr 
oder minder von dem reinen t- und w- laute abwichen, 
wie ja auch dem kurzen a kein langes ä, sondern ein € 
nnd 6 gegenüberstand. Für iu wird letztere annähme 



75) Th. Jacobi, Beiträge zur deutschen grammatik. Berlin 18i3. 
ß. 6 fgg. 
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noch xün so wahrscheinlicher, w^ seine run^orm 1^ 
sich aus der t-rune I ableitet, während sein laut gram- 
matisch doch die länge des u darstellt. Nach maasgabe 
der runenschrift (welche übrigens, wie aus der doppel- 
geltung von I M 5^ für i ä o und i ^ 6 hervorgeht, länge 
und kürze nicht grundsätzlich unterschied) würde sich 
also das gothische vocalverhältnis so darstellen : drei 
kürzen a i u, zwei brechungen ai aü (d. h. ^ o), vier 
längen ^'6 et iu (d. h, 4 6 i it/), und zwei wirkliche 

diphthonge äi du. 

» 

Gothisch hatte Munch ^^) die spräche der hom- 
Inschrift genannt; Müllenhoff dagegen ^^) bestirnte sie 
als diejenige vom gothischen noch wenig abweichende 
Sprache etwa des vierten Jahrhunderts, welche der spä- 
teren angelsächsischen sprachniedersetzung vorausge- 
gangen sei. Diese abweichung in den ansichten der bei- 
den gelehrten scheint jedoch, weil sie eben niu: die 
sprachformen des denkmales betrifft, nicht von wesent- 
lichem einflusse auf die andere uns hier zunächst an- 
gehende frage, welchem volksstamme die buchstabenfor- 
men, oder dasjenige runenalphabet ursprünglich angehört 
habe, in dem die inschrift abgefasst ist. Wohnten nun 
Gothen an den küsten des Kattegat, Gothen auch an 
der unteren Donau, und finden sich in beiden gegenden 
denkmäler derselben schrift, so dürfen wir wol vermuten, 
dass diese schrift auch demselben stamme eigentümlich 
angehört habe, der eben in diesen beiden und von ein- 
ander so weit entfernten landstrichen verweilt hat. Zeigt 
femer dies runenalphabet eigentümliche zeichen für ein- 
fache laute, welche grade den Gothen eigentümlich 
waren, oder grade ihnen als einfache laute galten, wie 
iu gg (ng) cv hv : dann steigt die Vermutung fast zur 



76) Monatsberichte der Berliner akademie \%\%. s. 55. 

77) Zur runeniehre s. 4. 
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gewisheit, dass dies mnenalphabet arspronglich eben ein 
gotliisches mnenalphabet gewesen sei. Und dazu stimt 
widerum, dass einige dieser eigentümlichen zeichen (für 
cv nnd Av), zugleich mit den lauten, auch bei der ein- 
fuhrung eines neuen alphabetes nur grade von den Gothen 
allein bewahrt, von den Angelsachsen dagegen ange- 
geben wurden. Sohin dürfen wir mit hoher Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dass das mnenalphabet des Ton- 
dernschen hornes, des Schonenschen bracteaten 
und des Bukarester ringes eigentlich ein gothi- 
sches gewesen, von den Gothen zu den Angelsachsen 
übergegangen ist, und dann bei den Angelsachsen eine 
weitere selbständige entwickelung gefimden hat. 



ni. 



DAS ALPHABET VÜLFILAS. 

Kehren wir nun wider zur betrachtung des Vulfi- 
lanischen alphabetes zurück, so dürfen wir vor allem 
nicht vergessen, dass wir dabei mit vier grossen zu thun 
haben, von denen keine scharf und genau bestimt ist, 
so dass also auch das ergebnis unserer Untersuchung 
nur ein annähernd richtiges wird sein können, und dass 
wir uns namentlich vor der klippe vorschnellen abspre- 
chens hüten müssen. 

Das Vulfilanische aiphabet selbst kennen wir näm- 
lich aus verschiedenen handschriften und documenten, 
welche zwar hinreichend unter einander übereinstimmen, 
um aus ihnen den unterscheidenden nationalen character 
der gothischen schrift mit Sicherheit zu erkennen; aber 
doch zeigen die gestalten der einzelnen buchstaben (wie 
sie am anschaulichsten auf der vergleichenden Übersichts- 
tafel hinter der grammatik von v. d. Gabelentz und Loebe 
zusammengestellt sind) mehrfache abweichungen , und 
die schriftzeichen des silbernen codex haben nur inso- 
fern einen anspruch höherer Zuverlässigkeit voraus, als 
sorgsam geschriebene handschriften überhaupt die schrift- 
züge treuer zu erhalten pflegen als Urkunden. Allein 
daraus folgt noch nicht, dass alle buchstaben des sil- 
bernen codex auch wirklich die ursprüngliche vonVul- 
fila ihnen gegebene gestalt ganz getreu und unverändert 
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zeigen, dass nicht vielmehr von dem oder jenem buch- 
staben in einer anderen quelle eine echtere form gerettet 
sei. Überdies sind alle erhaltenen gothischen schrift- 
reste in Italien geschrieben, mithin ist es wenigstens 
möglich, dass sich dort das gothische aiphabet dem ro- 
mischen noch mehr genähert habe, als in der ursprung- 
lichen Schrift Vulfilas der fall war. 

Von dem runenalphabete , welches dem Vulfila ge- 
läufig war, können wir nach der bisherigen Untersuchung 
nur so viel behaupten, dass es dem alphabete des Ton- 
demschen homes, des Schonenschen bracteaten und des 
Bukarester ringes sehr nahe gestanden haben muss, aber 
über die grossere oder geringere gegenseitige Überein- 
stimmung der einzelnen zeichen bleiben wir auf Ver- 
mutungen beschränkt; denn wie stark solche formen in 
nahverwandten alphabeten untereinander abweichen konn- 
ten, davon gibt die vergleichung des c^n g6r und mg 
< ^ ^ der bracteaten- und homihschrift mit den gleich- 
namigen zeichen der handschriftenalphabete h ^ S ein 
recht schlagendes beispiel. 

Ebensowenig vermögen wir drittens und viertens 
mit Sicherheit anzugeben, welche formen der einzelnen 
griechischen und lateinischen buchstaben dem Vulfila 
bekannt oder geläufig waren. Es ist das um so schwie- 
riger, als zu jener zeit sogar formen beider alphabete 
unter einander gemengt wurden ^®). 

Dass Vulfila das griechische aiphabet zur grundlage 
. genonmien hat , ergibt sich aus seiner Schreibung der 
; doppellaute (di dw), der brechungen (ai ati), der längen 
' von i und u (ei iu)^ und der gutturalen nasalis (gg)^ so 
i wie aus der folge und dem zaUwerthe seiner buchstaben. 



78) W. Bäumlein , Untersuchungen über die ursprüngliche be- 
schaffenheit und die weiteren entwickltuigen des griechischen und über 
die entstehung des gothischen alphabetes. Tübingen 4833. s. 64. 
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Nach den gründen zu forschen, die ihn zH diesem ver- > 
&hren bewogen haben mögen, ist nicht die aufgäbe der 
gegenwärtigen Untersuchung , der es zunächst nur auf 
ermittelung des thatsächlichen ankörnt. Das thatsäch- 
liche aber bestirnt sich weiter dahin, dass jene grund- 
lage eine mehr ideelle als materielle war: d. h. Yulfila 
setzte nicht, wie die lateinischen bekehrer der westlichen 
Germanen, die fremden schrifbzüge schlechthin an die 
stelle der heimischen, von letzteren nur diejenigen behal- 
tend, denen gar kein buchstabe des fremden alphabetes 
entsprach; sondern er verfuhr im gegentheil ganz im 
geiste der alten heimischen schriftentwickelung, 
indem er folgende grundsätze festhielt: 

4) er näherte seine runen, deren verwandschaft 
mit der griechischen schrifb ihm wol noch lebendiger 
einleuchtete als tms, wo es irgend angieng, durch 
kleine Veränderungen möglichst den entspre- 
chenden griechischen buchstaben; 

i) er nahm entschieden griechische formen [ 
in unveränderter gestalt nur da auf, wo das 
runenzeichen aus irgend einem praktischen 
gründe unzweckmässig erschien; 

3) er behielt die runenzeichen fast unver- 
ändert bei, wo sich für den betreffenden laut ein 
passendes griechisches zeichen nicht darbot; 

4) er gab freigewordenen runenzeichen die 
mit einem zeichen des griechischen alphabetes 
der gestalt nach zusammenfielen, die geltung 
des griechischen Zeichens. 

Bei der ausübung dieser grundsätze aber diente ihm 
gleichsam als natürlicher regulator die beständige rück* 
sieht auf den hauptzweck seines alphabetes, welches far 
das mdjan, für stetig fortlaufende mit röhr und dinte 
ausgeführte schrift bestimt war, im gegensatze zu dem 
bisher üblichen vreitan (ahd. rizan, engl, wrüe)^ dem ein- 
ritzen oder einschneiden mit einem spitzigen Werkzeuge. 
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Dadurch nmiten seine buchstaben nothwendig eine ge- 
wisse gleichmässigkeit gewinnen, als wenn sie zwischen 
zwei linien, einer oberen und einer unteren, hinliefen; 
femer musten alle die kurzen striche und haken, welche 
an den senkrechten staben der runen angebracht waren, 
als unzweckmässig beseitigt werden: und endlich die 
gebrochenen, linien und scharfen ecken in rundungen 
übergehen. 

Nachdem wir noch an die eben so treffende als 
wichtige bemerkung Bäumleins ^*) erinnert haben, dass 
die neigung, den oberen ring der buchstaben offen zu 
halten, als eine characteristische , besonders von den 
handschriften festgehaltene eigenschaft der gothischen 
Schrift gelten muss, die sich übrigens, eben so wie die 
Verlängerung der senkrechten und geneigten striche bis 
über und unter die linie des alphabetes hinaus, auch in 
griechischer und lateimsoher schritt jener zeit zuweUen 
vorfindet, gehen wir an eine rasche erwägung der ein- 
zelnen buchstaben. 



j: ward eben nur dem character des gesamten alpha- 
betes mehr angenähert; zur bezeichnung des einheimi- 
schen lautes mochte es wol passender erscheinen als 
das wahrscheinlich in der ausspräche etwas abwei- 
chende 9 ®^). 



79) A. a. o., 8. 74. 99. 

80) «9 «nd x^ liegen in absieht der genaueren ausspräche noch 
sehr im dunkeln. Obgleich die Griechen das lat. f immer durch ihr 9 
geben, so kehren dies doch die Lateiner bei namen und griechisch 
bleibenden wortem niemals um, sondern schreiben für 9 immer ph » 
Buttmann, Ausführl. griech. Sprachlehre. 2. ausg. Berlin 4 830. 4, 48. 
§. 3. anm. 7. Gothisches k gaben die Griechen freilich durch 9 wider, 
und eben so umgekehrt Vulfila griechisches 9 durch gothisches k; 
aber das mag eben nur nothbehelf in ermangelung eines genau ent- 
sprechenden Zeichens gewesen sein. 
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n blieb unverändert , da seine form sich gut ein- 
füge und kurzes u im griechischen alphabete mtuigelte. 

i blieb gleichfalls unrerandert, da es mit griechi- 
schem I zusammenfiel; in der anwendung aber ward es 
auf kurzes i beschränkt. Langes i hatte kein besonde- 
res runenzeichen gehabt, Yulfila aber untersdliied es in 
seinem alphabete von dem kurzen, indem er fiir die länge 
die griechische diphthongische Schreibung ei annahm; 
denn sc wie l auszusprechen war damals in Griechenland 
längst allgemein üblich **). 

Dagegen hatte die länge des gothischen u ihrem 
eigentümlichen laute gemäss auch ein besonderes zeichen 
'V im runenalphabete besessen. Yulfila nahm auch hier- 
für diphthongische Schreibung an, und bildete sie, da er 
kein entsprechendes, zeichen im griechischen alphabete 
fand, aus zwei runenzeichen in, wodurch die alte ein- 
fache eohrTune \ überflüssig, und folglich für anderweite 
Verwendung frei wurde. 

^ hat man zu rasch für ein unmittelbar herüberge- 
nommenes griechisches ^ oder $ gehalten. Auf eine 
andere und wahrscheinlich richtigere spur leitet die er- 
wägung von äi. Letzteres nämlich weist, eben so wie 
die däg-rune der bominschrift \A , auf ursprüngliches ^ 
(griech. A) zurück, folglich auf eine andere und wahr- 
scheinlich ältere form der 1 om-rune, als sämtliche mir 
zugängliche runenalphabete zeigen. Nun ist, wie bereits 
oben (s. ^3. 29) hervorgehoben wurde, in einigen angel- 
sächsischen handschriftenalphabeten M an die stelle von 
Y, und dafür Y unter die benennung eolh gesetzt. "Aber 



8t) «Dafür aber war in dieser zwar späteren, doch immer echt alt- 
griechischen zeit die ausspfrache des ei als l so allgemein und fest, 
dass. die grammatiker (welche sonst das barbarisch-spätere sorgfältig 
vermieden) kein bedenken trugen, die Unterdrückung des t z. b. in 
NstXo^ ganz parallel zu setzen der des t in Tif) tm etc.; s. schol. ad 
Dionys. Thr. p. 80i.» Buttmann a. a. o., s. i5. §. 3. aiun. t**. 
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grade unter eolh findet sich in der bracteateninschrift SP, 
eine offenbare sprossform des gothischen 4^9 die widerom 
auf jene wunderliche Verwirrung zwisdien den zeichen 
von d (ff) und m zurückweist. Mithin wird es wol am 
gerathensten sein, in ^ und Y dasselbe zeichen zu er^ 
blicken, in ^ abgerundet für das mSljan, in Y gradlinig 
für das vreitan. Vielleicht, dass es durch aufßndung 
neuer denkmäler, oder durch scharfisinnige forschung 
künftig noch einmal gelingt, zugleich die evidente er- 
klärung jener räthselhaften vertauschung und der zuge- 
hörigen runenzeichen zu gewinnen. 

jü H und A fallen, wie mich dünkt, insofern unter 
denselben gesichtspunct, als die runen ^ i* und T sich, 
wegen ihrer kurzen oberhalb freischwebenden striche, 
zu dem gesamtcharacter des auf das meljan berechneten 
Yulfilanischen alphabetes nicht passten. Nun hätte zwar 
eine Verlängerung dieser striche bis e^xs£ die grundlinie 
der zeile die runenform den entsprechenden griechischen 
buchstaben schon ziemlich ähnlich gemacht, aber doch 
so ungefällige formen ergeben, dass es unbedingt zweck- 
mässiger erscheinen musste, an ihrer stelle die so nah- 
verwandten vollendeten griechischen formen eintreten zu 
lassen. Als einfache consequenz ergaben sich dann so- 
fort die diphtfaonge jki und ^n an stelle der runen ^| 
und ^n. 

H ist offenbar aus dem griechischen alphabete auf- 
genommen, und zugleich die natürlichste Vereinfachung 
des entsprechenden runenzeichens in der bracteatenin- 
schrift. Doch lässt sich sicheres über sein Verhältnis 
zum runenzeichen deshalb nicht behaupten, weil wir 
nicht wissen, welche unter den verschiedenen formen 
der man-rune dem Yulfila geläufig gewesen ist. ^ 

f. ist die rune R mit oberhalb offenem ringe. '^ 

R und r müssen wider zusammen betrachtet werden. 
Da X dem Yulfila, wie schon der name iggvs in der 
Wiener handschrifk ergibt (vgl. s. 30), in seinem runen- 
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alphabete als gg =» ng galt, so kann es ihm nicht zu- 
gleich auch die rune gyfu ausgedrückt haben. Dass 
gleichwol gyfu unter seinen runen vorhanden war, müs- 
sen wir nach dem vorkommen des namens giba im Wie- 
ner alphabete freilich voraussetzen: aber über die gestalt 
des ihm geläufigen Zeichens von gyfu oder giba bleiben 
wir im dunkeln. Nehmen wir einmal an, < habe dem 
Vulfila als g gegolten, so konnte er daraus ein r leicht 
erhalten, indem er seinem grundsatze gemäss den einen 
Schenkel bis auf die grundlinie der zeile verlängerte, 
und die so gewonnene form durch senkrechte aufstel- 
lung des schenkeis mit griechischem F vermittelte. Nach 
griechischer weise schrieb er nun auch die gutturale 
nasalis durch zwei zeichen rr, und folglich wurde auch 
das alte einfache zeichen der m^-rune X überflüssig und 
für anderweite Verwendung frei. — K ist widerum aus 
dem griechischen alphabete entnommen, und sein Ver- 
hältnis zur c^n-rune vermögen wie deshalb nicht mit 
Sicherheit zu erkennen , weil , wie wir eben gesehen 
haben, dasjenige runenalphabet, dessen Vulfila sich be- 
diente, von dem der horninschrift in den gutturalen ver- 
schieden gewesen sein muss, und zwar so, dass man 
auf eine Verschiebung der gutturalzeichen schliessen darf. 
Eine gewisse ähnlichkeit seiner c^/t-rune mit dem grie- 
chischen K mag aber immerhin bestanden haben; ergän- 
zen sich doch auch das entsprechende nordische zeichen 
K und das der handschriftenalphabete k gegenseitig zur 
gestalt eines K. 

y ist keine enüehnung aus dem griechischen, son- 
dern, gleich dem |> des lateinisch- angelsächsischen al- 
phabetes, das beibehaltene alte runenzeicheu v^ P, und 
erscheint im cursiv- alphabete der Wiener handschrift 
auch noch mit geschlossenem ringe. Durch die offiiung 
des ringes, wie sie in der uneialschrift üblich ist, wurde 
jedoch eine wilkommene vermittelung mit der gestalt 
des griechischen Y gewonnen; und dem entsprechend 
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zeigt auch die geltung des gothischen y eine solche ver- 
mittelnde Stellung, indem es zugleich den griechischen 
yocal u und den gothischen consonanten v ausdruckt 

h entspricht seiner geltung nach der /»a^Z-rune H, 
und seine stelle im alphabete trifft überein mit derjeni- 
gen des griechischen H, aber seine gestalt (welche aUe 
bekannten gothischen schriftreste übereinstunmend geben, 
mit alfeiniger theüweiser ausnähme der Wiener hand- 
sohrift) vergleicht sich zunächst dem h der lateinischen 
minuskel. Wie lässt sich diese höchst aufiEallende, von 
dem gesamtcharacter des Vulfilanischen alphabetes durch- 
aus abweichende erscheinung erklären? — Zuvörderst 
bliebe die annähme doch wenigstens möglich, dass die 
in den denkmalem vorligende gestalt des gothischen ti 
nicht die ursprüngliche, von Vulfila selbst ausgegangene 
sei, sondern eine spätere, in Italien unter römischem 
einflusse entstandene. Allein diese annähme geht eben 
nicht über eine blosse möglichkeit hinaus, und fordert 
die frage um so weniger, als auch die beiden abwei- 
chenden formen in der Wiener ,handschrifk auf keine 
wesentlich verschiedene ur- imd grundform deuten. An- 
dererseits aber war das lateinische h der minuskel frei- 
lich wol zu Vulfilas zeit bereits vorhanden, aber es war 
noch kein allgemein übliches zeichen. Wenn also Vul- 
fila selbst sein h aus der lateinischen minuskel aufge- 
nommen hätte, so müste es nothwendig ein überaus 
wichtiger grund gewesen sein, der ihn bewogen hätte, 
in diesem falle nicht nur sein princip einer vermittelung 
des runischen und des griechischen alphabetes aufzu- 
geben, senden auch die aushilfe nicht einmal in der 
gewönlichen lateinischen majuskel, sondern in der min- 
der gangbaren lateinischen ipinuskel zu suchen. Dieser 
grund aber könnte schwerlich ein anderer gewesen sein 
als die Übereinstimmung der formen von runischem H, 
griechischem H und lateinischem H. Für unbedingt 
zwingend jedoch dürfen wir diesen grund keinesweges 
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erachten, sojbald wir erwägen, dass Vulfila, wie wir bald 
bei Untersuchung des z luid X (s. 63) sehen werden, das 
zusammentreffen gleicher runisdbter imd griechischer for- 
men bei verschiedener geltung der zeichen nicht durch* 
aus vermieden, sondern im gegenteile selbst herbeige- 
führt hat. FreiUch ist, wie unten einleuchten wird, dies 
letztere verfahren insofern ein anderes, als bei ihm die 
griecinsche geltung des Zeichens aufgenommen, die ru- 
nische verworfen ward, während hier die griechische 
geltung des H der runischen des H weichen muste ; aber 
dies ist doch nur ein unterschied in der anwendung (wie 
wir ja auch schon eine dritte art der vermittelung eben 
bei dem y kennen gelernt haben), nicht ein Wechsel oder 
aufgeben des principes. Deshalb erscheint es mir doch 
am wahrscheinlichsten, auch hi^ eine vermittelung der 
^^/-rune mit dem griechischen H anzunehmen; und 
selbst ganz abgesehen davon, dass wir nicht wissen, 
welche form der hägl-rune dem Vulfila geläufig gewesen 
ist, findet diese annähme wenigstens einige Unterstützung 
in dem umstände, dass sich wirklich eine in der zeit 
von Augustus bis zum vierten Jahrhunderte vorkommende 
form h fiir griechisches H nachweisen lässt ^*), 

Cj steht dem runenzeichen ^ , welches, wie die ver- 
gleichung aller germanischen sprachen beweist, densel- 
ben laut (;') ausdruckte, nicht so fem, dass es nicht 
daraus abgeleitet sein konnte. Gleichwol hat man es 
bisher für ein unmittelbar aus dem lateinischen alpha- 
bete herubergenommenes romisches G erklärt **^). Ge- 
gen solche annähme lassen sich jedoch folgende gründe 
geltend machen. 4) Lateinisches G entspricht dem laute 
nach nicht dem gothischen Q, sofern jenes nur die gel- 



8S) Franz, Elem. epigr. gr., s. 2V4fgg. 

83) Bäumlein a. a. o. , 8. 99* v. d. Gabelentz und Loebe, Goth- 
gramm. , s. 45- Wackernagel, Deutsche Literaturgeschichte , §. 10. 
s. 22. 
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tung einer guttoralen media, dieses nur die geltung einer 
halbvocalischen palatalen spirans hat. Dass der Schrei- 
ber der Wiener handschrift lateinisches genuü wie jenuü 
ausgesprochen haben könne, wird niemand bestreiten; 
dass aber lateinisches ge oder gi schon im vierten Jahr- 
hunderte allgemein oder doch häufig wie je oder ji ge- 
lautet habe, ist bisher schwerlich ernsthaft behauptet, 
geschweige bewiesen worden. Lateinisches c wenigstens 
vor e und i gibt Vulfila, eben so wie lateinisches i vor 
i, stets durch gothisches k und t wider ^) ; ja dass die 
ausspräche ze zi statt ke ki überhaupt erst im siebenten 
Jahrhunderte durchdrang, hat Diez des breiteren zur ge- 
nüge bewiesen ®^). Wenn nun auch eine feststellung 
über die zeit, wann ge gi seinen ursprünglichen laut ge- 
wandelt habe, bisher wol kaum noch gewonnen ist, so 
bleibt es, bis zum beweise des gegenteils, doch gewis 
am räthlichsten, mit Diez zu sagen: «Die natürlichste 
Vermutung ist die, dass die media in ihrer Stellung vor 
den feinen vocalen gleichzeitig mit der tenuis» (also 
ebenfalls erst gegen das siebente Jahrhundert) « ihre frü- 
here bedeutung verlor» ®®). — 2) Gothisches Q entspricht 
aber auch dem orte oder seiner stelle im alphabete nach 
nicht lateinischem O. Weil nämlich j im griechischen 
(und eben so im latemischen) alphabete gar nicht vor- 
handen war, muste Vulfila sein neues zeichen nach gut- 
dünken in irgend einer ihm als leer geltenden stelle des 
griechischen alphabetes unterbringen, und dazu bot sich 
ihnen fünffache gelegenheit: durch die beiden ausfallen- 
den buchstaben £ und ^, und durch die drei zahlzei- 
chea c Q (oder ^) und ^. Dass die platze von Q 



84) Grimm, Gramm. 4 2, 68. anm. ^80- v. d. Gabelentz und 
Loebe, Goth. gramm. 44. 48. Vgl. aürkeis nrceus, akeil acetum, 
Pauntius Pontius. 

85) Grammatik der romaniseben sprachen 4, I96%g. 

86) A. a. o., 8. 246. Vgl. Grimm, GDS. 386. 
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und ^ ihm dazu von vom kerein unpassend erschienen, 
wird sich im weiteren verlaufe unserer betrachtung hoffent- 
lich einleuchteiid herausstellen; es blieben mithin nur 
die stellen von g § und ^ zur verfugung. Wäre nun 
gothisches Q == lateinischem G, und, wie man ebenfalls 
behauptet, gothisches U = lateinischem Q: dann hätte 
es doch wol näher gelegen, Q dem lateinischen G ent- 
sprechend in die nachbarschaft von 6 und h, und u dem 
lateinischen Q entsprechend in die nachbarschaft von N 
und n zu stellen, zumal man überhaupt damals, wie 
Vulfilas Zeitgenosse ®^) Marius Victorinus bezeugt, die 
gestalt des lateinischen G aus dem griechischen ^ her- 
leitete ®*). — Wenn aber 3) aus diesen beiden gründen 
gothisches q von lateinischem G mindestens eben so 
weit absteht als von runischem S, und wenn femer die 
ableitimg der gothischen buchstaben aus den runenzei- 
chen, wie unbefangene betrachtung des ganzen alpha- 
betes ergibt, durchaus die regel büdet, dann wird man 
doch wol auch hier der natürlicheren ableitung aus dem 
runenzeichen den vorzug geben müssen vor einer durch- 
aus wilkürlichen, und überdies mit wilkürlicher vertau- 
schung des lautes und ortes verbundenen entlehnung 
aus dem lateinischen alphabete. 

B stimt zugleich sowol zur rune als zum griechi- 
schen buchstaben, hat aber in der uncialschrift seinen 
oberen ring geoffiiet, wodurch seine gestalt mit derjeni- 
gen des peorif im alphabete des bracteaten zusanmien- 
fiel, während die andere mir bekannte form des peoriF, 
diejenige der handschriftenalphabete, wie der augenschein 
lehrt, für eine Schreibschrift (für das mSljan) gänzlich 
untauglich ist. Gleicherweise mag sich das betreffende 
zeichen im runenalphabete Vulfilas als unbrauchbar er- 



87) Bernhardy, Grundrifis der röm. literatur. 2> ansg. 8. 668. 

88) K. I^ Schneider, Ausföhrl. gramm. der lat. spräche 4, 268' 
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wiesen, und dieser umstand die au&ahme des griechi- 
schen n nothwendig gemacht haben. 

S ergab sich von selbst, sobald man die mit einer 
gewonlichen gestalt des griechischen 2 übereinstimmende 
rune 5 in einem zuge zu schreiben versuchte. Überdies 
scheint eine ganz ähnliche form, nach Bäumleins zwei- 
ter tafel, auch in griechischen inschriften vorzukonunen, 
so dass eine entlehnung aus dem lateinischen alphabete 
anzunehmen auch hier widemm durchaus nicht noth- 
wendig ist. Die zweite gothische form ^ stimt gleich- 
falls zu einer griechischen nebenform des 2 *^), und die 
dritte , nur in der Wiener handschrifb überlieferte [^, 
steht dem griechischen 2 wenigstens näher als dem la- 
teinischen S. 

T und ö sind die für das mdljan mit den entspre- 
chenden griechischen buchstaben in leichte und bequeme 
Übereinstimmung gebrachten runenzeichen T und St> 

e wurde aus dem griechischen alphabete entnom- 
men, weil das zeichen der rune ehu M mit der von 
Vulfila für das m verwendeten griechischen form M zu- 
sammenfiel. Doch scheint das cursive ('*') der Wiener 
handschrifb , wie auch schon Wilhelm Grimm **^) und 
Jacob Grimm ®*) bemerkt liaben, noch einen gewissen 
Zusammenhang mit dem runenzeichen zu verrathen. E (e) 
aber und nicht H (t]) wurde für gothisches (stets lan- 
ges) ^ wahrscheinlich deshalb von Vulfila gewählt, weil 
erstens das zeichen des griechischen H mit dem zeichen 
der hägl-rune zusammenfiel, und zweitens der laut des ii), 
wie die Schreibung der griechischen namen im gothi- 
cshen bibeltexte beweist, schon sehr stark in i über- 
schwankte. 



89) Franz, Elementa epigr. gr. , s. 47. 

90) Zur literatur der niiien, s. 8. 

91) Gramm. ^^, 55. 
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Hiermit war die zahl der einfachen gothischen laute 
anscheinend erschöpft; denn aiu ^6 di ai du aü ei tu 
Imnr vfbp spät j hg k Hessen sich durch diese zeichen 
vollständig und bequem ausdrücken. Da aber Vulfila 
auch das System der griechischen bezifferung zweck* 
massig fand, so fehlten ihm noch sechs zeichen für die 
zahlen 6. 7. 90. 600. 700 und 900. Auch hier wüste 
er sich auf eine eben so einfache als sinnreiche weise 
zu helfen. 

X z. Die zahlen 7 und 600 wurden im griechischen 
bezeichnet durch ^ imd x* Beide buchstaben waren d^n 
gothischen alphabete zwar nicht unentbehrlich, und man- 
gelten deshalb auch im runenalphabete, doch empfahlen 
hinreichend gewichtige gründe ihre au&ahme. X näm- 
lich, schon an sich bedeutsam genug als anfangsbuch- 
stabe des namens Xpi^xo^, und als geheiligte, allgemein 
übliche sigle ^^), liess sich auch fth* die fremdworter 
bei der bibelübersetzung benutzen; Z dagegen konnte 
zur bezeichnung des zwitterlautes zwischen s und r vor- 
theilhaft verwendet werden. Da nun grade noch zwei 
alte freigewordene runenzeichen zur verfugung standen, 
deren gestalt den fremden buchstaben Z und X genau 
entsprach; was war natürlicher, als diese beiden alten 
zeichen den beiden neuen lauten, die rune eoh \ dem 
z (X) tind die rune ing X dem X (x) zu überw^en? 
Ihre alten namen, aihvm und iggvs^ konnten beide be- 
halten, nur galten diese fortan. nicht den neuen lauten, 
sondern nach wie vor den alten zeichen. 

Von den übrigen vier Zahlzeichen stand nur allein 
dasjenige für 700, das 4>, zugleich auch hoch als laut- 
zeichen im griechischen alphabete; die anderen drei, für 
6. 90. und 900, nämlich hau oder (Hganmia c, koph oder 
koppa Q; und san oder sampi <Tft, welche zum alten ph8- 
nicischen bestände gehört, und dem semitischen vau koph 



92) Grimm, Gramm. 1«, 68. 
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und zade entsprechend einst die geltung von v k (9) 
und s gehabt hatten, waren als lautzeichen längst über- 
flüssig geworden, und zwar am frühesten wol das san, 
wie seine stelle am ende der reihe, hinter dem o, ver- 
muten lässt, während bau und koppa im numerischen 
alphabete ihre stellen hinter e und ic behauptet hatten. 
Kappa und san wurden dann, nach dem aufhören ihrer 
lautlichen bedeutung, nicht allein als Zahlzeichen, son- 
dern auch zu anderen zwecken, als stempelzeichen, als 
brandmarken für pferde u. dgl. ^^) benutzt: ein neuer 
beweis von der Verehrung, mit der man überUeferte laut- 
zeichen, auch wenn sie als solche überflüssig wurden, 
hegte und pflegte. Da nun die lautliche geltimg der 
letztgenannten drei zeichen so vollkommen in den hin- 
tergrund getreten war, und die lautverbindung . )9S im 
gothischen zwar vorkomt (wie z. b. in vaips kränz), aber 
äusserst selten, und nur mit dem bestimten character 
eines zufälligen Zusammentreffens zweier verschiedener 
laute, so durften dem Vulfila alle vier zeichen als laut- 
lidi vollkommen bedeutungslos, und mithin ihre stellen 
im lautalphabete als leer gelten. Um so anziehender 
ist es, zu untersuchen, wie er sich ihnen gegenüber ver- 
halten hat. Belehrt uns nun der augenschein, dass er 
zwei von diesen zeichen in ebenfalls nur numerischer 
geltung beibehalten, die beiden anderen aber durch laut- 
zeichen ersetzt hat, so werden wir zunächst die laut- 
zeichen nach ihrer bedeutung, ihrer form und ihrer Stel- 
lung in betracht ziehen müssen. 

u e. Für die beurteUung von u scheint ein dop- 
peltes vorkommen in zwei firemdwörtern (in zwei latei- 
nischen eigennamen) des erhaltenen gothischen bibel- 
textes einigen anhält zu gewähren^ Rom. 46, S3 näm- 
lich lesen wir im grundtexte 'AoicaCeTat ufxa^... Kouoproc 



93) Mommsen, Unterital. dial. , s. 19- Franz, Elementa epigr. 
gr., s. 46. 
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6 d5eX<poc9 und hier gibt der aus Bobbio stammende, 
nachCastigliones Untersuchung in Italien geschriebene 
codex ambrosianisB A. das lateinische Qtmrtus durch 
U^I^TliS wider, während ein i Cor. 46, 49 erwähnter 
'AxuXoc, d; i. Aquäa, in dem unter gleichen bedingungen 
entstandenen cod. ambros. B. mit getrennten consonant- 
zeichen ^KyiA^ gesehrieben ist. Hiemach möchte man 
der Vermutung räum geben, dass die gothisehe spräche 
eines bosonderen Zeichens för diesen mischlaut hätte enU 
behren und, gleich der angelsächsischen, mit der ge« 
trennten Schreibung cv für ii, und so auch mit hv fih* e 
hätte ausreichen können. Allein die lautverbindung muss 
im gothischen doch wol viel enger und inniger gewesen 
sein als im angelsächsischen und den übrigen germani* 
sehen sprachen , da sowol u als , wie bereits oben 
(s. 48) bemerkt wurde, auch auslautend vorkomt, und 
bei zufälligem zusammentreffen von h und v (wie z. b. 
in pairhvisan bleiben, pairhvakan durchwachen, ubidwö- 
pida exclamavit, Luc. 48, 38) stets nur die getrennte 
Schreibung hVj und niemals ein stellvertretendes O ge* 
fanden wird. Auch zufälliges zusammentreffen von k 
und t> würde schwerlich eine andere Schreibung ergeben, 
als nur allein die getrennte durch zwei zeichen. Das 
|kV.yiA^ des cod. ambros. B. ist mithin nicht für echt 
vulfilanische, sondern für fehlerhafte italische, unter ro- 
mischem einflusse entsprungene Schreibung zu erachten, 
die darin ihre natürliche erklärung fitidet, dass aller^ 
dmgs gothisches U fast wie lateinischem qu gelautet 
haben mag. Nach der gewonlichen annähme ^^) soll 
aber gothisches u wirUich aus dem lateinischen alpha- 
bete stammen, und zwar eben ein unmittelbar entlehn- 
tes Q sein. Dieser behauptung widerstreiten jedoch die- 
selben gründe, welche oben (s. 59 fgg.) bereits gegen die 



94) Bäumlein a. a. o. , s. 79. v. d. Gabelentz und Loebe^ Goth. 
gramm. s. 44. Wackernagel, Deutsche litt, gesch. §.40. s. 22. 
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gleiehsetzimg ron gothischem Q mit lateinischem G gel- 
tend geoiacht worden sind* Lateinisches Q entspricht 
nmnlich gothischem u 1) weder dem orte nach, wie dort 
schon gezeigt wurde, noch auch i) dem laute nach, so- 
fern gothisches u beide consonanten, das k und zugleich 
auch das v in sich begreift, lateinisches Q aber erst 
durch ein ausdrucklich dahintergeschriebenes u zu s^- 
ner geltung gelangt, und ohne dieses in regelrecht» 
Schreibung niemals ^^) gebraucht wird; und 3) endUoh 
komt gothisches U, wie eben bemerkt wurde, auch aus* 
lautend vor, was bei lateinischem Q niemals der &11 ist 
— Vulfilas e halten Baumlein *®) und Loebe *^ fui ein 
griechisches 9, welches also ganz wilkurlich herausge- 
griffen, an einen anderen ort gesetzt, und mit einer ihm 
^nzlicb fremd^i neuen bedeutnng belegt worden wäre; 
Wackemagel dagegen nennt es «einen erst yoq. Yulfila 
erfundenen buchstaben»^^). Keiner von diesen beiden, 
einen unvermittelten und deshalb auch ungerechtfertig- 
ten machtspruch voraussetzenden meinungen wird bei- 
pflichten wollen, wer mit voller hingäbe dM besonnene, 
die alte Überlieferung so UebevoU und sorgsam hegende 
verfahren Vulfilas auf sich wirken lässt, welche wir 
durch das ganze aiphabet bestätigt gefunden haben. 
Vielmehr wird auch für u und Q die erklarung nur eben 
dort zu suchen sein, wo wir sie bisher immer gefunden 
haben, im runenidphabete» — Vergleiche wir zuerst 
die geltung der beiden buchstaben, so stehen kv und hv 
grade in demselben nahen verwsadschaftsverhältnisse zu 
einander wie fr zu p, & zu ^^ und th zu d. Hatten also 
beide zeichen im runenalphabete gestanden, so würde 



95) K. L. Schneider, Gramm, der lat. spräche 4, 327 fg. Dass 
\ut.-qu keine position macht, ist für die schrift gleichgiltig. 

96) A. a. o., 8. 96. 

97) Goth. gramm. s. 46. 

98) Deutsche litt, gesch. §. iO. s. 22. 
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das eine höchst wahrscheinlich eine sprossform des an- 
deren gewesen sein. Und fassen wir dann auf diese ver- 
mutnng hin die beiden vulfilanischen buchstabenformen 
g^utner ins äuge, und schUessen wir ihnen, um sie ms 
runische aiphabet zurückzuversetzen, die obere offiiung, 
so erhalten wir o und e. Was in der weit kann ein- 
facher sein? Dass aber cveoTff wiiklich im runenalpha- 
bete gestanden hat, beweist unwiderlegUdi sein noch in 
der reihe der mnischen baiennungen vorhandaier angel- 
sächsischer name, wenngleich sem zeichen nur in der 
veränderten vulfilanischen gestalt erhalten ist; und e ist 
zwar aus dem runenalphabete anscheinend spurlos ver- 
schwunden, doch ist sein zeichen wol unversehrt in das 
vulfilanische aiphabet übergegangen, und von seinem 
namen hat sich wenigstens ein rest in der Wiener band- 
sehrift gerettet, der trotz seiner verderbtheit schon durch 
sein blosses dasein doch so viel verbüi^, dass auch 
einst wirklich gleichfalls im runenalphabete gestanden 
hat. Aus dem einheimisdien runenalphabete also hat 
Vulfila beide buchstdben, das U wie das 6, entnommen, 
und sie haben bei dem übergange keine andere veran^ 
derung erfahren, als diejenige aus dem gebrauche der 
rohrfeder erklärliche, welche fast alle oberhalb ringför- 
mig geschlossenen buchstaben im gothischen alphabete 
betroffen hat; denn eine vermittelung der runenform mit 
der griechischen war in diesem falle schon deshalb über- 
flüssig, weil g und ^ dem Vulfila als bedeutungsleer 
gelten musten. Aufgenommen aber hat Vulfila die zei- 
chen deshalb, weil die raischlaute kv und hv ihm eben 
so wie dem erfinder der runenzeichen nicht als zusammen- 
gesetzt, sondern als einfach galten (vgl. oben s. 47 fg.); 
und ihre stelle endlich im alphabete war dadurch ange- 
zeigt, dass von den überhaupt noch zur Verfügung ste- 
henden vier platzen die beiden anderen, wie sich sogleich 
ergeben wird, aus sehr triftigen gründen den demnächst 
schliesslich «u erwägenden Zahlzeichen anheimfielen. 

5* 
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i| T. Da diese beiden zeichen keinen lautwert 
mehr besitzen, so muss mit u und o die zahl nicht nur 
der unbedingt nothwendigen, sondern auch der zweck- 
mässigen gothischen lautzeichen vollkommen erledigt imd 
gedeckt gewesen sein. Der gestalt nach entspricht i| der 
gewönlichen form des griechischen Zahlzeichens fcoppa S ^®), 
nur eben mit oben geöffiietem ringe, und auch T ist eine 
nachweisliche form des griechischen Zahlzeichens san ^^). 
Ob diese beiden, oder ihnen verwandte Zahlzeichen vor 
oder nach Vulfila auch bei anderen deutschen stammen 
in gebrauch gewesen seien, ist sehr ungewis; als erste 
mögliche spur eines solchen Vorkommens darf eine fast 
erloschene bemerkung in einer St. Galler handschrift 
(no. 878) des neunten Jahrhunderts nicht in Vergessen- 
heit gerathen: aisti tres cara[cter€s] ad numerum tantum 
pertinent sqT» ^^O» Dass Vulfila die zeichen i| und T, 
als aus dem griechischen alphabete entlehnt, auch in 
ihren alten stellen beliess, war nicht nur an sich natür- 
lich, sondern es mochte ihm auch besonders zusagen, 
die reihe der zehner sowol wie die der hunderte 'sym- 
metrisch grade mit den beiden blos als ziffem geltenden 
zeichen zu beschliessen. 



Überlegen wir. jetzt ruckblickend, wie bedeutenden 
aufschluss wir der zufälligen' auffindung dreier denk- 
mäler von so geringer ausdehnung verdanke^n, dem gold- 
bracteaten, dem goldenen home und dem Bukarester 
ringe, mit ihren nur \ + y^ + % alphabete gewähren- 



99) Franz, Elementa epigr. gr. s. 46* 35^. 
400) W. Grimm, Zur literatur der runen s. lö. v. d. Gabelentz 
und Loebe, Goth. gramm. s. 16* Bäumlein a. a. o., taf. i. Vgl. Franz, 
Elem. epigr. gr. s. 35?. Mommsen, ünterital. dlal. 8. 14. 

101) W. Grimm, Zar literatur der mnen s. 28. 
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den inschriften: bedenken wir den grossen abstand meh- 
rerer ihrer zeichen von den entsprechenden der hand- 
schriften (<:U, S:+, ViY^ ^:5): erwägen wir, dass 
nur aus ihnen das Verständnis der gothischen lautzeichen 
^ Cj und X gewonnen werden konnte: dann werden wir, 
die armut unserem hilfsmittel recht lebendig fühlend und 
beherzigend, uns gern bescheiden, nicht alles und nicht 
um jeden preis erklären zu wollen, was sich aus diesen 
vorlagen nicht erklären lässt; andererseits aber werden 
wir auch an den geftmdenen und bewährten grundsätzen, 
an dem erschlossenen character der runischen wie der 
gothischen schrift um so fester halten, werden vertrauen 
dürfen, dass künftige bereicherung unserer hilfsmittel 
auch einen noch innigeren Zusammenhang beider auf- 
decken und bestätigen werde. Betrachten wir jetzt ein- 
mal in diesem sinne das gothische alphabet neben dem 
griechischen, indem wir zu jedem buchstaben das runen- 
zeichen fugen, aus dem es wahrscheinlich hervorgegangen 
ist, und die Starrheit unserer üblichen drucktypen durch 
die einbildungskraft mit den mamiigfachen Übergangs- 
formen beleben und verschmelzen, welche neben und 
nach einander in geltung waren: und neue hochachtung 
wird uns erfüllen, vor dem geiste nicht nur, sondern 
auch vor dem character des grossen mannes, der, wie 
in der bibelübersetzung so auch hier, - der geheiligten 
Überlieferung gewissenhafteste treue bewahrend, mit leich- 
ter und sicherer hand auf die allereinfachste weise das 
scheinbar widerstrebende zu versöhnen, und ein werk 
zu schaffen wüste, welches wie aus einem stücke ge- 
hauen in geschlossener einheit mit der Vollkraft eines 
originales dasteht i^*-^). 



10^) Nicht jeglicher einflnss des lateinischen aiphabetes anf das 
gothische soll und kann geläugnet werden, da Vnlfila, wie sein zög- 
ling Aoxentius berichtet, ipsis tribns Unguis plures tracUUus et mul- 
las interpretaliones po»l se dereliquid, also ausser der griechischen 
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und gothischen auch der lateinischen spräche and schrift vollkommen 
mächtig war. Wenn aber eine unbefangene würdigimg des ganzen 
gothischen alphabetes nirgend anf deutliche sparen Ton wilkür und 
gewaltsamkeit stösst, nnd wenn ferner auch jeder einzelne budistabe 
ehie nngezwnqgene erklärang ans den beiden natürlichen gnindlagen, 
dem ronischen und dem griechisdien alphabete, erlaubt: dann ¥drd 
eben dadurch nur die annähme einer noch dazu wilkürlichen unmit- 
telbaren entlehnung einzelner zeichen aus dem lateinischen alphabete 
zurückgewiesen, und es bestirnt sich der einfluss des lateinischen 
alphabetes Tielmehr als ein allgemeiner, jede pedantische einsdtigkeit 
ansflchliessender, der wol auf den character des ganzen, ja selbst auf 
manchen einzelnen gothischen bnchstaben eine nebensächliche, aber 
durchaus nicht eine Torherrschende, und sogar bis zur aul^abe jener 
beiden elemente vorherrschende Wirkung gehabt haben kann. 
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IV. 



DIE RUNE EOLH. 

Bis hieher konnten wir uns fast durchaus auf siche- 
rem historiöchem boden bewegen, indem die überliefer- 
ten zeichen und namen trotz den zahlreichen lücken 
doch beinahe schritt vor schritt den gang der Unter- 
suchung bestimmten; mit eolh aber, dem letzten aufjge- 
sparten runennamen, müssen wir uns hinüberwagen auf 
das gebiet der Vermutungen, in das reich der ewig be- 
weglichen phantasie, wo selbst der kenntnisreichste, be- 
sonnenste und geübteste forscher fast bei jedem vor- 
wärts tastenden schritte einen fehltritt besorgen muss. 
Darum dürfen die folgenden Seiten wol auch eine um 
so nachsichtigere beurteilung hoffen. Und überhaupt 
auch sollen sie mehr nur als anhang zur vorstehenden 
Untersuchung gelten, da sie erst nach einem längeren, 
durch die natur der sache bedingten etymologischen und 
mythologischen streifzuge zum alphabete zurückfahren, 
um diesem wo möglich noch einen verlorenen aussen- 
posten zu retten. 

Den namen der rune eolh geben die handschrift- 
lichen angelsächsischen alphabete eolhx ilcs ilix elux, 
und als geltung dazu x, oder il, oder / et x. Schon diese 
Verwirrung, dies völlig haltlose schwanken verräth, dass 
den Schreibern bereits beides, name wie geltung, diurch- 



aus unverständliob war. In der stropfae des runenliedes 
ist der text der ersten zeile zwar verderbt, doch durch 
Wilhelm Grimms glückliche besserung unzweifelhaft 
richtig hergestellt: eolx secg ecerd häfü oftöst on fenne, 
Elen-segge erde (boden) hat (d. h. wurzelt) am häufig- 
sten im sumpfe. Und dass eine segge, ein riedgras 
(carex), der gewonliche begleiter von moor und sumpf, 
nach dem elenthier benannt worden sei, scheint auch 
an sich ganz natürlich, da die elenthiere vor den brem- 
sen gern in sümpfe flüchten, und sich darin bis an die 
schnautze begraben, ja überhaupt nur in hochstämmigen 
wäldem mit bruchlande vorkommen, und die segge als 
lieblingsfotter suchen. Aber war es erlaubt, einen runen- 
namen so zu bilden, dass in ihm der wesentliche, die 
geltung der rune darstellende laut (po) *^^ erst inlautend, 
und erst durch die hinzunahme eines casus-s (eoZft-[0]«), 
oder gar des anlautes vom zweiten compositionsworte 
{eolh^secg) zum Vorschein kam? War das schon zur 
zeit des goldbracteaten erlaubt, der doch an der stelle 
des eolhx der handschrifben ein runenzeichen, wenn auch 
ohne namen, darbietet? gewis nicht! Und folglich ist 
sowol die angäbe der handschrift^ialphabete wie <fie 
des runenliedes als ein irrtum, ein misverständnis der 
späteren ieit, zu verwerfen.. 

Aber eben nur als ein misverständnis; denn reine 
erfindung kann es nicht sein, ganz müssig und ohne be- 
stimte veranlassung kann das wort nicht dastehen; viel- 
mehr muss in dem irrtume selbst noch ein rest der 
Wahrheit liegen. Da uns nun alphabete und runenlied 
im Stiche lassen, müssen wir anderswoher über form 
und bedeutung des Wortes genauere auskunft zu gewin- 



403) Die beiden anderen in den handschriftenalphabeten ange- 
gebenen geltungen il und l et x können , als völlig sinnlos, überhaupt 
gar nicht in rede kommen. 
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nen suchen. Diese bietet wdi zimiehst in den glossen«* 
samlungen. Dort finden wir: 

üug secg, papiluus gl. Erf. 364^ 95 ^<^). ilugsegg, papi- 
luus (von Mone in papyros corrigiert), gl. Ep. 4 47, 637 ^^), 
und eben so bei Lye ^^^) eolug^secg, papiluus papilnum 
papitium; womit zusammenzuhalten eüriso, paperum, pa- 
pirum gl Ep. 447, 650. gl. Erf. 362, 43. 

femer: eolhsand, electrum gl. Alfr. Cott. 75 ^®^), 
eolcsanges (1. — sandes) electri gl. Brux. Aldh. 434^ ^^®); 
dothr electirum gl. Erf. 327^, 53. 

endlich: ekh tragelaphus et platocerus gl. Erf. 384, 
77. tragelafos vel platoceru seloh (1. platocerus eich) 
gLEp. 454, 846. eola damina bestia gl. Erf. 295% 404. 

Unter diesen drei gruppen ist die erste, so wie sie 
dasteht, unverständlich — ich wenigstens vermag dem 
papiluus keinen sinn abzugewinnen — ; ist aber Mones 
änderung in papyrus richtig, dann wird eigentlich nur 
das zweite wort der zusamm^u»etzung eridart, das ried* 
oder schilfgras (secg). Mithin dürfen wir diese glosse 
unbeschadet unseres Zweckes gänzlich bei seite lassen. 
Dagegen fahren ims die beiden anderen, wirklich dem 
fraglichen werte eolh geltenden erklarungen, electrum 
und tragelaphus, durch den bemstein, und durch das 



404) Aus einer handschrift der Amplonischen bibliothek zu Erfurt, 
no. 42. foL, herausgegeben von Frans Dehler im Archive von Jahn 
nnd Klotz, bd. 43. heft 2. 3* Leipzig 4847. Oehler setast die hand- 
sohrift ins nennte Jahrhundert, Kritz dagegen, De codicibus bibl. Am- 
plonianae. Erf. 4850. 4. s. 24 setzt sie ins elfte Jahrhundert. 

lOö) Aus einer handschrift des neunten Jahrhunderts zu Epinal, 
herausgeg. von Mone, in seinem Anzeiger für künde der teutschen 
Vorzeit. 4838. 7. Jahrgang, s. 432 fgg. 

406) Nach Wilh. Grimm, Über deutsche runen s. 240. 

407) In Ettmnllers Angelsächs« lexicon s. 35. 

408) Glossen zu Aldhelm , De virgiiiitate , aus einer Brüsseler 
handschrift des zehnten Jahrhunderts herausgeg. von Bouterwek in 
Haupts Zeitschrift für deutsches altertum, bd. 9. Leipzig 4853« 
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hirsc^geschlecfat, in welchem letzteren sowol der von 
den ältesten deutschen glossen bis herab zum Nibelun» 
genliede häufig genannte eich (elenthier) ^^^) als auch 
der edelhirsch ^^^) begriffen ist, in einen weken, fast 
unübersehlichen und von dem regsten leben erfüllten 
kreis. Wie hätte auch jenes meerentsprungene und zu* 
gleich dem feuer so nahe verwandte mineral, von des- 
sen hoher Schätzung häufige gräberftmde zeugen, wie 
hätte das groste, das edelste thier unserer forsten kön- 
nen von der mythologie ausgeschlossen bleiben? Beide 
verdienen eine tiefer eingehende Untersuchung. 

Wir erwägen zuerst das electrum der glosse. 
Wenn davon die heimische Überlieferung gäij^lich er- 
loschen scheint, so müssen wir nothwendig in der fremde 
auskunft zu erspähen suchen. • Dort begegnet uns zuerst 
Paris in seiner rüstimg Tuapifafvidv &^ t' "«jX^xrop (IL 6, 
513), dann wider Achilles xeuxeai 7ca(i.9aivejv &^ x «^X^xrop 
iiicepi6)v (IL 19, 398), beide also verglichen der stralen- 
den sonne. Darauf finden wir in der Odyssee zuerst 
das mineral genannt, o -^sxTpo^ oder xo -^exTpov, unter 
den kostbarkeiten, welche das haus des Menelaus zieren 
(Od. 4, 73), und zweimal (Od. 15, 460. 18, 296) zu 
brüst- oder haisschmuck verwendet ***): urd seitdem 
verstummt sein preis nicht mehr in der literatur. End- 
lich wird erzählt der vielgefeierte mythus von ^aß'wv, 
dem söhne des Helios und einer wassergottin , der mit 
dem sonnenwagen am himmel die, milchstrasse ^^^), auf 



409) Ahd. elOf elaho, fem. elnha; altn. elgr, fem. ügja; lat. 
alces; gr. aXxv). 

440) Cerus (1. cervus) eich gl. £p. 439, 39. gl. Erf. 2S3^, 62. 
damma elha, Haupts Zeitschrift far deutsdi. altert., mn der Leidener 
handsohrift des neunten Jahrhunderts. Voss. Lat. 69. Q. 

44 4) opjiov . . . xpvffwv, tfX^XTpoiatv ^epjx^vov, r^ikiot wc. Od. 
48, 296. 

442) Diod. 5, 23. 
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der erde die wüsten ausbrennt, von Zeus durch einen 
blitzstral in einen nordwestlichen ström hinabgestürzt, 
und beweint wird von seinen Schwestern ^aerouaa, Aap.- 
rurlti , AiyXif) u. s. w. , und seinem verwandten , dem 
könige Ku)cvo^. Letzterer wird verwandelt in einen 
Schwan, die Schwestern aber in schwarzpa{)peln (atyec- 
po^ ^^^)f und ihre thränen in ijXexTpov, in bemstein *^*). 



113) Sowol schwarz- als weisspappel hatten in griechischer und 
römischer mythologie eine sehr hervorragende bedeutnng. Ich besorge 
nicht den tadel unnüts^er abschweifang zu erfahren, wenn ich einige 
darüber handelnde hauptsstellen, ohne weitere beigegebene erörterung, 
hier folgen lasse. 

aXX' ok6t' av 8t) viqI Öt' 'Oxeavoto TCEpTfJaif]?, 
?vä' ax-HQ Tt Xaxsta xa\ akata ll£p3e90ve£T)^, 
|xaxpa( t' cdyiipoi xal hiat. biXeaixapiioi. 

Od. 10, 510. 
5T{et(; ayXaov aXjo; 'A^vtj; ay^i xeXeu^oi» 
miyüpm. Od. 6, 292. 
Arborum genera numinibus suis dlcata perpetuo servantur, ut lovi 
aesculus, Apollini laurus, Minervae olea, Veneri myrtus, Herculi po- 
pulus. Plin. H. N. XII, 1. 2. — Populus Alcidae gratissima. Virg. 
Ecl. 7, 61. Dazu bemerkt Servius : Leuce Oceani fiiia inter Nymphas 
pulcherrima fnit ; haue Pluton adamavit et ad inferos rapuit ; quae 
postquam apud eum completo vitae suae tempore mortua est, Pluton 
tarn in amoris quam in memoriae solatinm, in Elysiis piorum eampis 
Leueen nasci arborem jussit, ex qua, sicut dictum est, Hercules se re- 
vertens ab inferis coronavit. — Dixerat; Herculea bicolor cum popu- 
lus umbra Velavitque' comas foliisque innexa pependit. Virg. Aen. 
8, 276, wozu Servius erzählt: [Hercules] cum ad inferos descendens 
fatigaretur labore, dicitur de hac arbore corona facta caput velasse: 
unde foliorum pars temporibus cohaerens et capiti aibuit sudore , pars 
vero exterior propter inferorum colorem nigra permansit. (Cf. Virg. Aen. 
5, 134. ibique Serv.) — Ol xa Baxxixa TeXou)i.evo( tt) XeuxY) or^^ov- 
Tttt 8ta t6 x^o^^o^ M-^^ ihai t6 9ut6v, x^^viov bl xal tov ttj? llepje- 
90V1JC Atovucjov • TT)v 8k Xeuxtjv TC£9ux£vat (pOLoX TCpo; tco 'Ax^povri x. t. X. 
Harpocrationis lexicon ed. Dindorf. Oxon. 1863. 1, 192. s. v. Aeuxr;. 
cf. D^mosth. p. Cor. p. 313. — KareXätiv yap 6 'HpaxXtJ? &U adi]'« 
öta TOV K^pßcpov, d'^TlyoLy& xal xh q)i»TÖv [ttqv Xcuxyjv] dizh toO 'AyJ.- 
povTOC ol dl ai>XouvT£€ e?€ y\)yi:tdoiOL £aT^q)0VT0 i^ aurou, iizi vfi TtjA-i} 
ToO 'HpaxX^o?' xaXerrat de xa\ 'AxepovrU iq XeuxY). Schol. in Theoer. 
Idyll. 2, 121. p. 25 ed. Dübner. Paris. 1849 Ttj« Ök Xevxt)« p.dvifi; 
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Aus diesen für unseren zweek hinreichenden haupt- 
Zügen ergibt sich, dass 1) der mythus vom -^'XfiXTpov ein 
zusammenwirken von stralenden licht- und wassergott- 
heiten aufzeigt ^*-^); 2) der Ursprung des wertes in das 
höchste altertum hinaufsteigt, und eine stichhaltige ab« 
leitung aus einer specifisch griechischen wurzel sich 
nicht darbieten will; gleichwol aber 3) der Zusammen- 
hang von vjXexxpov und i^XexTop so deutlich zu tage ligt, 



ToD; luXotc £; ToO Ato; xa^ 5ua£a?, xal an' ov^e^oc ^^vSpou tcüv aXXo>v, 
ol *HX£tot xp^n^^f^o^^ vo|xC^ouc7t, xar' aXXo |x^v ou8kv TcpOTtjiwvTe? (^ji.o\ 
SoxELv) riQV AEUxTfjv , OTt tk 'HpttxXijc ^xdfxtaev aurifjv £; "EXXiqvac, ^x 
Ttj? OeiTcpwTfSo? "^(jipoL^' xaC (jloi xa\ auroc, o *HpaxX"^? IcpoLitzro, ri'dy.'x 
TCO Att f^ev ^v 'OXufXTCtqt , rwv Upe((i>v xa (xv^pia ^ul XeuxiQ^ xauaat 
SuXcov. Tt)v 6l XeuxiQv 6 'HpaxX-^; TC£9uxurav irapa tov 'A^^povia £ii?2 
Tov £v OeoTCpwTta itoTajjLov* xa\ roOde etvexa 9aalv avtiQV 'A^eptotSa 
Ctc6 'OfjLi^pou xaXetaäat. Pausan. 5, H, 3. — Über das für die my- 
thologische bedeutung nicht unwichtige vorkommen des baumes in 
Gmchenland bemerkt Fraas (Synopsis plantarom florae classicae. 
München 4 845 , s. ^'it fg.) : Die weisspappel findet sich im ganzen ge- 
biete an quellen, bächen und feuchten stellen, und ist, weil sie reich- 
liche lohden treibt, die unverwüstliche zierde vieler landschaften, oft 
der einzige hohe bäum weit und breit. Immer stehen mehrere bei- 
sammen , und bilden anmutige haine , jedoch nur an bewohnten orten. 
Die Schwarzpappel begegnet seltner, und entfernter von den Wohnun- 
gen, an Aussen und bächen. Am seltensten wird die Zitterpappel an- 
getroffen. 

414) Vgl. F. A. ükert. Über das elektrum und die mit demsel- 
ben verknüpften sagen; in der Zeitschrift fiir altertumswissenschaft. 
5. Jahrg. 4838. no. 62 fgg. s. 42ö— 452. (Werlauffe Abhandlung vom 
bernstein, Schleswig 1840, ist mir noch nicht zu gesiebt gekommen.) 

415) Ein beispiel , wie rein binnenländische Völker ihr räucher- 
werk ebenfalls durch die stralende sonne, aber auf trockenem wege, 
höchstens nur unter mitwirkung des atmosphärischen niederschlages 
entstehen lassen, gibt der mythus vom weirauch: Leukothee wird, weil 
sie den liebeheischenden Helios erhört hat , von ihrem vater unter 
einen leichenhügel vergraben, den der gott durch seine stralen spal- 
tet, und darauf den körper der geliebten durch besprengung mit nek- 
tar in eme weirauehstaude (virga turea, von du«), entsprechend dem 
gothischen dauns, dunst, geruch) verwandelt. Ovid. Metamorph, 4, 
190 fgg. 
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dass'man ihn selbst dann nicht verkennen konnte, als 
man bereits das lebendige bewustsein davon längst ver- 
loren hotte, wie auch Plinius aosdruoklich bezeugt ^^^), 
tt electrum appellatum, quoniam sol vocitatus sit elector, 
phirimi poetae dixere. » Wegen jenes £ruh verdunkelten 
Ursprunges ist auch wol der gebrauch des Wortes iqX&Top 
so beschränkt, und seine familie so klein geblieben, in- 
dem ausser mehreren eigennamen, und dem späteren 
i^XexTp((;, einem orphischen beiworte des mondes ^^^), 
wol nur oX^xTopy (iXextpucSv, der hahn, als der die mör- 
gensonne begrüssende vogel, dazu gehört. Wenn aber 
Bmpedokles mit dem worte iQX6cTup das element des 
feuers bezeichnet 

TjX^xTop Te 1^0^ te xai oupavb^ iq5I ^aXaaaoc 
(v. 187 ed. Stein; v. 327 ed. Karsten), so gewinnen wir 
daraus keine grossere Sicherheit über die bestimte und 
eigentliche bedeutung des Wortes in der griechischen 
spräche, da dem noch so tief in sinnlichen, mythologi- 
schen und poetischen anschauungen sich bewegenden 
erfinder der lehre von den vier dementen **®) auch die 
ausdrücke noch nicht in der starren bestimtheit philo- 
sophischer prosa feststehen, so dass-er bald die nüch- 
terne prosaische bezeichnung der demente, fast ganz in 
der später giltigen weise, darbietet 

Tcup xal 35op xai yaia xai at^spo^ -^'tciov ^>o^ 
(78 S.; 105 K.), bald den engeren begriff «sonne« in 
einem erweiterten übertragenen sinne braucht 
38aTo? yaCiT]^ xe xai oL^igo^ ijÄfou ts 
xptvapisvüv 
(211 S.; 151 K.), bald endlich eine völlig mythologische 



116) Hist. nat. 37, 2, i\. 

14 7) Orph. bymn. 9, 6. 

HS) Als solcher galt er namentlich dem Aristoteles: ^KyiKt^o- 
xXfjc ... ta w; ^v uXtj? etdet Xey^jjisva orot/^eia T^trapa TCpwTo? tlizvt^ 
Metaph. i, (. p. 6i^7 A. bei Karsten p. 334. 
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fiissung an^pendet, die wegen ihrer dunkelheit schon früh- 
zeitig widersprechende auslegungen erfiihr 

N^ortc y tj 5axßuot( T^yyet xpouvdfxa ßpcretov **•). 
(33 S. ; 55 K.). Übrigens verdient beachtung, dass £m- 
pedoUes anderwärts wol unterscheidet zwischen dem all- 
gemeinen demente des Uchtes, und dem besonderen licht- 
korper, der sonne ^^: ein unterschied, den auch die 
älteste indische vorstellüngsweise ^^^), gleich der hebräi- 
schen ^^^), sehr bestimt festhält, und der nicht minder 



449) Über "^Hpa, «die leuchtende», yon sanskr. / STftr, vergl. 
Seh weiser ia Knhns Zeitschrift für vergleichende iprachforschang 8, 
73 und in der Zeitschrift für altertumswissenschaft 4850. sp. 493« — 
N-ÄjoTt« wird mit der Nereide NiQffw wol zu Natac Ntita« Nat; Ntjt; 
gehören , welches Kuhn in seiner Zeitschrift 4 , 536 wol richtig mit 
yrjuc vaO^, wolkenschiff, zusammenstellt. 

430) Er sagt von der sonne d^xoLMysX icp6( "'OXitfi.TCOv ^Tapßi^TOiot- 
TTpofcoTtoi; (154 S. 488 K.); eine steile, die etwas deutlicher wird durch 
die anführung Plutarchs Orac. p. 400 : vfuic $^ tou [ih '£)i.TCe$oxX£ou^ 
xaTaYeXdxe ^aaxovTO? tov tjXtov itepl y^v avaxXaaei 9(ot6c oupav(o\> 
YevofjLevov, afoi? oivTaüyefv TCpo? "OXvjjltcov arapßijTOi? ttpo^wTCot^. 

4<24) «Die indische natuTansehaunng der JÜtesten , in den yedi- 
sehen liedem vertretenen periode hat das eigentümliche, dass sie scharf 
scheidet zwischen luftraum und himmel. Diese trennung ist eine ur- 
alte, wie die ganze mythologie des Veda zeigt, und es ligt ihr die 
Unterscheidung von luft und licht zu gründe. Das licht hat seine hei- 
matsstätte nicht im luftraume , sondern jenseits desselben im unend- 
lichen himmelsraume ; es ist nicht gebunden an den leuchtenden son- 
nenkorper, sondern unabhängig von ihm eine ewige kraft. ; Zwis<^ien 
dieser lichtweit und der erde ligt das reich der luft, in welchem göt- 
ter walten, um den weg des lichtes zur erde frei zu halten, seiner be- 
lebenden kraft Zugang zu verschaffen , und zugleich das rinnen der 
himlischen gewässer, die ebenfalls in der lichtweit ihre heimat haben, 
anf die erde zu vermitteln». Roth, Die höchsten gotter der arischen 
Völker; in der Zeitschrift der deutschen morgenländischen gesellschaft 
bd.6 (4852). s. 68. 

422) Am ersten tage wird das licht, am vierten sonne, mond und 
Sterne geschaffen. Gen. 4, 3 ijgg- 44fgg. 
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nachdrücldich auf die gestaltung der germanischen my- 
thologie gewirkt hat. 

Ob eine dem griechischen ausdrucke entsprechende 
wortform auch in germanischen sprachen vorhanden ge- 
wesen sei, ist sehr fraglich; denn die fränkischen eigen- 
namen Electa, Electardm, Electulfus, Electelmvs u. a. *^^) 
dürfen, wegen der unsicheren natur ihres t nicht als 
voUgiltiger beweis angezogen werden ^^*). Höchst merk- 
würdig aber ist eine glosse im sogenannten Yocabularius 
Keronis: £lectrum. vueralt* diuridha. ^^^) oder uueralL 
tiurida *^^), während electrum sonst glossiert zu werden 
pflegt durch ßet (harz) ^2^), oder durch gesmelze ^^^), 
und selbst im Vocabularius Keronis noch der zusatz 
folgt: aurum et argentum. cold antisüapar, incoctum vel 
crudum. uncasotan edo plaihendi (nach der Pariser und 
Reichenauer) oder unkisotan. edho. pleih, endi plao. (nach 
der St. Galler handschrift). Woher hatte der glossator 
diese so abweichende Übersetzung tceralttiurida? imd wie 
ist ihr sinn genau und sicher zutreffend zu bestimmen? 
Ist blos an besondere kostbarkeit zu denken, oder an 
höchste pracht, an alles überstralenden glänz? Man 
wird geneigt sein, sich für letzteres zu entscheiden, 
möge man nun auf die hauptquelle mittelalterlicher en- 
cyklopädischer gelehrsamkeit, auf die etymologien Isi- 



423) Polyptychon Irmmonis 19*. 22*. 165*. Vgl. Förstemann, 
Altdeutsches hamenbuch, Nordhausen \ 854, der s. 43 noch Electrudis, 
Electar, Electildis, Eleetrad, Electrada, Electeus, Electeo anfuhrt. 

424) Grimm GDS. 642. 

425) Nach der St. Galler handschrift bei Hattemer 4, 472*». 

426) Nach der Pariser und der Reichenauer handschrift in Graffs 
Diutisca 4, 24'/. 

427) eiectra fleod ßet, in den Schlettstädter glossen, in Haupts 
Zeitschrift f. d. a. 5, 330, 485; 326, 62. 

428) electrum prungoU vel gismeilze, in den Schlettstädter glos- 
sen a. a. o. 367, 394. electrum. metallum. gesmelze, in den Linden- 
brogischen gl. ebend. g, 568^- electrum metallum. i. gismeize, in 
den Admonter gl. ebend. 3, 372*. Vgl. Graff 6, 832. 



81 

dors zurüekgehen, wo gesagt wird: Electrum vocatuin, 
quod ad radium solis clarius auro argentoque reluceat; 
sol miim a poetis elector vocatur ^^^) , oder auf die nach 
angäbe der handschriften selbst ^^^) dem Keronischen 
Vocabulare zu gründe ligende Vulgata, welche das wort 
electrum an drei stellen, und jedesmal in der bedeutung 
des stärksten lichtes darbietet ^^'). 

Von einem germanischen auf das electrum, den 
bernstein, bezüglichen mythus ist kaum die leiseste 
spur übrig; denn die in rothe goldtropfen gewandelten 
thränen, welche Freyja dem fortgezogenen Odur nach» 
weint, erFauben wenigstens keine sichere und bestimte 
deutung auf den bemstein ^^^) ; und auch die gewön- 
lichen namen des minerales, ags. glasre, altn. rafr, deutsch 
agstein, bemstein, scheinen keine mythologische anknüpi^ng 



429) Isid. Etym. 46, 24, 4. 

430) (dncipiunt glosae ex novo et veteris testamenti. » «Inci- 
piunt glosQ ex nö et yetr. » «Incipiunt closas ex vetere testamento» 
lauten die Überschriften der drei handschrlften a. a. o. bei Graff 4, 
428 und Hattemer 4, 439. 

434) £t vidi, et ecce! ventus turbinis veniebat ab aqoilone; et 
nubes magna, et ignis involvens, et splendor in circuitu ejus; et de 
medio ejus quasi species electri, id est, de medio ignis. Ezech. 4, 4. 

— Et vidi quasi speciem electri, velut aspectum ignis, intrinsecus ejus 
per cireuitum; a lumbis ejus et desuper, et a lumbis ejus usque de 
orsnm, vidi quasi speciem ignis splendentis in circuitu. Ezech. 4, 27. 

— Et vidi, et ecce! similitudo quasi aspectus ignis; ab aspectu lum- 
borum ejus, et deorsum, ignis; et a lumbis ejus, et sursum, quasi 
aspectus splendoris, ut visio electri. Ezech. 8, 2* Ob im hebräischen 
grundtexte der betreffende ausdruck mit den neueren auslegern durch 
« blick von golderz » zu übersetzen sei , ist natürlich für den deutschen 
glossator, der sich nur an die Vulgate halten konnte, vollkommen 
gleichgiltig. 

432) Tdr hennar er gull rautt. Snorr. ed. Hafh. 4848. 4, 4 44. 
Jac. Grimm vergleicht sie, Myth. 4 4 689 dem mythischen Ursprünge der 
perlen aus der Venusthräne oder Väinämoinens zähren, aber s. 4 234 der 
entstehung des bernsteins. 

6 
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zu gestatten. Doch schon die isländische benennung 
der dort vorkommenden holzartigen braunkohle *^^), 
Surtarbrandr , lässt mit hoher Wahrscheinlichkeit auch 
einen alten mythologischen namen des bemsteins vor- 
aussetzen. Sollte es vielleicht dennoch möglich sein, 
auch för das ags. glcere irgendwo einen mythologischen 
haft zu finden? Des wertes Zusammenhang mit glaSy 
von dem es nur durch den ablaut gesondert ist, hat 
Jacob Grnnm dargethan ^^). Seine grundbedeutung des 
glänzens ligt demnach o£Pen zu tage, und wird ausser^ 
dem noch hinlänglich bestätigt durch eine reichere sipp- 
Schaft im altnordischen, von welcher Biom Haldorsen 
verzeichnet glcer mare aer, glcer illustris clarus ^'*), -glcera 
facula, glasring folguratio. Auch in Deutschland gebricht 
es nicht gänzlich an verwandten wortern, denn es ge- 
hören dazu mehrere mundartliche ausdrücke, die, der 
lautverschiebung entgehend, ihre media g, ebenso wie 
glas, unverändert behalten haben; so das schweizerische 
glaren, glarrm, glänzen, schimmern, starr ansehen, und 
das bäirische die glorren, glurren, äugen ^^®). Ja sogar 
das wort glcere selbst hat sich erhalten, in der Schweiz 
und wol auch in Oesterreich, und zwar in einem sehr 
bedeutsamen zusammenhange. Pilgram bemerkt im Ca- 
lendariiun medii aevi s. 169: a Glceristag , in act. helvet. 
Octava Epiph. fors ob fest. S. Hilarii, qui hac die co- 
lebatur, nunc autem sequenti;» womit übereinstimt die 
angäbe im Jahrzeitbuche von Haltaus s. 80 : « Die Ur- 
kunden bezeichnen seinen (d. i. des Hilarius) gedächt- 
nistag durch Hilaris dies, Gläristag und Hilarientag, den 
man nempt den zwentzigosten zen Wienechten, bei Herr- 



433) Glocker, Grundriss der mineralogie, Nürnberg 4839. s. 260. 
Grimm, Myth. 770. 4 472^ Finn Magnasen, Lex. myth. 730- 

434) Grimm 4', 58. GDS. 748. 

435) Grimm schreibt freilich, Gramm. 4', 468, gloer, und leitet 
es von glda, gleissen, glänzen, oder glöggr, acutus, perspicax. 

436) Schmeller, Bayerisches Wörterbuch 2, 94. 
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gott Austr. dipl. )> GläriBtag bezeichnet also den schluss 
der an Epiphanias oder dem Perchtentage gipfelnden 
grossen festfeier ^^^), und Hilarius ist davon eine genau 
zutreffende Übersetzung. Die bedeutsamkeit des tages 
aber erhellt ferner noch aus dem so häufigen vorkommen 
dieser octave in Urkunden, und aus der besonderen Zäh- 
lung des achtzehnten oder des zwanzigsten, welche der 
Zahlung des zwölften, oder des Perchtentages, gleich- 
läuft "«). 

Im griechischen mythus knüpfte sich an den Ur- 
sprung des bemsteins auch die entstehung der milch- 
strasse. Über die letztere waren auch germanische 
mythen vorhanden, doch sind davon nur wenige ver- 
sprengte trümmer übrig, welche Jacob Grimm gesam- 
melt und erläutert hat ^'^). Den meisten anhält noch 
gewähren die namen: ags. Iringes weg^ luwaringes weg 
(gl. Erf. 383, 3); mhd. Iringes wec, Iringes sträze, Ja- 
cobswec; mitteUat. via S. Jacobi; mnl. Vroneldenstraet ; 
altengl. WaÜingestrete , VaÜantstreü , und wahrscheinlich 
schwedisch Eriksgata ^^^). — Den christianisierten namen 
Jacobsstrasse kann man nach anleitung des slov. namens 
zesta V* Rim, weg nach Rom, allerdings erklären aus der 
Pilgerfahrt nach S. Jago, die zum himmel führe ^*^); ja 
ich vermute sogar, dass diese benennung, wo nicht ihren 



437) « In der urkundensprache auch achteid des Prehem. » Halt- 
aus a. a. o. 

438) «Auch den Franzosen schemt diese berechnungsart in älte- 
ren zelten geläufiger gewesen zu sein; sie nannten die zeit Ton Weih- 
nachten bis heute die zwanzig tage, dies yiginti, oder auch les petits 
Rois.» Haltaus a. a. o. 

439) Myth. 330 fgg. Einige sonderbare benennungen der milch- 
strasse, Nierenberger pat, helweg, kuhpfad, hat Kuhn erklärt in sei- 
ner Zeitschrift 2, 239 fgg. 344 fgg. 

440) Grimm, Myth. 332 fgg* 1244. 
444) Ebend. 331. anm. 

6* 
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ursprang, so doch ihre weite Verbreitung der pseudo- 
turpinischen chronik, und des pabstes Calixt ü. (f 4 424) 
bemühungen für den rühm der kirche von Compostella 
und die au&ahme jener wallfahrten verdanken mag: doch 
muss sie nothwendig einen alten mythologischen hinter- 
grund haben, und dieser wird sich vielleicht erforschen 
lassen, wenn man der spur weiter nachgehen will, die 
sich eroffiiet mit dem (auch schon Myth. 689 angezoge- 
nen) namen Jacobsstab fwc den gürtel des Orion, den 
die skandinavische mythologie Friggjarrockr , Friggerock, 
oder Frejerok, rocken der Frigga oder der Freyja "*) 
benennt, während das ganze stembild in angelsachsi- 
schen und altsächsischen glossen unter der bezeichnung 
eburMng (^eofor^ryng , eberhaufe) "3) erscheint, was 
widerum an den lichten Vanengott Freyr gemahnt. — 
Vrofieldenstraet, die Strasse der Fharaildis oder frau Hilde, 
hat schon durch Simrock ihre deutung auf Freyja er- 
halten ***). — Irinc ist durch Jacob Grimm im nordi- 
schen Rigr , dem beinamen des leuchtenden, meerent- 
sprossenen ^^^) gottes Heimd^allr widergefunden, und da- 
durch Eriksgate, vermittelst der vorkommenden neben- 
form Bäisgate, als gleichbedeutend mit Iringes wec gesetzt 
worden **•). 

Der name Irmc selbst aber gehört zu der von Kuhn 
blosgelegten sanskritischen wurzel vas ^^^), mit dem 
grundbegriffe des leuchtens, aus welcher auch '^u^, au- 



U2) Grimm, Myth. 248- 279. 689. 904. 

U3) Ebend. 689 fg. uDd in Kuhns Zeitschrift for vergl. sprachf. 
4, 240. 

444) Bertha die Spinnerin s. 402. 

445) Wilh. Maller, Geschichte nnd System der altdeutschen relig. 
Göttingen 4844. s. 229. 

446) Grimm, Myth. 335. 

447) V. d. Hagens Germania (4844) 6, 245 fg. vgl. Müllenhoff in 
Schmidts Zeitschrift für geschicfate (4847) 8, 263. Schweizer in der 
Zeitschrift für altertumswiss. 4848. no. 52fg. sp. 445— 424. 
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rorüj 'EoTta, Vesta, aurum, östan, Ostara u. s. w. ent- 
spriessen; und hier klingt wider der von Flinius erhal* 
tene name der bemsteininsel Austeravia (das wäre altn. 
Austrey, ahd. Östarouwä) merkwürdig an ^*®). Aber wir 
können noch einen schritt weiter hinaufdringen. Ist 
Irinc aus vas entsprungen, mithin sein r an die stelle 
eines früheren s getreten, und hat die ableitungssilbe 
ing patronymische bedeutung, so heisst Irings vater nicht 
Iro, sondern Iso: und so gelangen wir auf den im Oren- 
del und in S. Oswalds leben gefeierten schiffier Ise, 
Eise ^**); also widerum auf eine mit dem wasser in eng- 
ster beziehung stehende lichtgottheit. Weil aber die 
Vanengötter paarweise, und zwar mit nahverwandten 
namen, zu erscheinen pflegen ***^), neben Freyr (Fro) 
eine Freyja (Frouwa), neben Nior>ir eine Nerthus sich 
stellt, düifen wir auch dem Iso eine Isa zugesellen; und 
plötzlich fällt das hellste licht auf die stelle des Tacitus 
(Germ. c. 9) : Pars Suevomm et Isidi sacrißcat, Unde causa 
et mngo peregrino sacro parum comperi, nisi quod Signum 



U8) Plin- bist. nat. 4, 4^, 97; 37, 3, 42. Die namen der fund- 
orte des bernsteins nach den berichten der alten sind von Zeus (Die 
Deutschen und die Nachbarstämme s. 269 ig-), von Grimm (GDS. 
717 fg.) und von Wackernagel (Haupts Zeitschrift f. d. 9. 9, 665 fg.) 
zusammengestellt und besprochen worden. Die meisten derselben er- 
scheinen je nach den verschiedenen quellen und handschriftcn in sehr 
abweichenden formen, und verhalten sich sehr spröde gegen eine deu- 
tung au9 germanischen sprachen. 

H9) Dd sprach meister Ise, ein mscher (oder ein herzog) Mr 
und xJoUe reimt widerholt im Orendel. Vgl. Grimm, Myth. 347. 

i50) Man fühlt sich versucht, solche paare auch anderweit in der 
deutschen mythologie aufzuspüren. Aber z. b. dem ags. Ear die Erce 
zuzutheilen (vgl. oben s. 36) hat doch sein grammatisches bedenken, 
und den ahd. mannsnamen, der mit hergestelltem auslautendem con- 
sonanten jenem ags. Ear entspricht, verzeichnet Forstemann (Altd. 
namenbuch sp. 424) zwar in mehreren formen, ArgOy Araho, Archo, 
Ercho (vgl. oben s. 36 Erchtag)j nennt aber daneben keine Archa, 
Ercha, die man um der niederdeutschen frau Harke oder frau Merke 
willen nicht ungern sehen würde. 
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ipsum, in modum Liburnae figurcUum, docet advectam reli- 
gionem, Tacitus hatte Tollen grund, über namen und 
Symbol sich zu wundem, weil beide in ihrer Verbindung 
ihm als etwas fremdes, migermanisches erscheinen mus- 
ten; und eben so recht hatte Simrock ^^^), wenn er an 
der frau Eise des Aventin festhielt, und sich gegen eine 
interpretatio- romana erklärte. In gothischer form würde 
das paar nach aller Wahrscheinlichkeit heissen Eisa und 
Eisd, und wollten wir ein verbum ansetzen, so würden 
wir gerathen auf eisa ais isum isans, welches uns auch 
bestätigt wird durch die substantiva eisam, das eisen, 
und aiz Q== ats), das erz. Erwägen wir aber goth. iusiza 
visan (hiatfig&w^ Gal. 4, 1), iusila (av8<7tc); altn. t^s/ifeuer, 
eysa asche; ags. ifsel, ysele, asche, yst stürm; ahd. usilr 
var, gilvus, bleich; mhd. üsele asche; altn. eym-yrja, ags. 
ceni'^Tye, ahd. eim^urja, glühende asche ^**), dann gelan- 
gen wir zu einem verbum iusa aus usum usans == lat. 
uro für uso, folglich zu einem neuen beispiele des Über- 
ganges zwischen vierter und fünfter ablautsreihe. Und 
wenn die bildung nach der fünften ablautsreihe der auch 
die Östaru angehört, so starkes übergewicht hatte, dass 
sie selbst eine nebenform lurinc (das luwaring der Er- 
furter glossen 383, 3) zeugte, dann wird es uns nicht 
wunder nehmen, wenn sie auch der, oben s. 36 aus earh 
abgeleiteten ags. form Earendel ein ahd. Örendel zur seite 
stellte. — Am wenigsten will der altenglische name der 
milchstrasse, Watlingestrete, einer erklärung sich fugen. 
Die überlieferte ags. form Vcetlingastreet wird wahrschein- 
lich auf die richtige spur leiten, und ich mochte deren 



454) Bertha die Spinnerin 142. 

462) Vom altn. eimr^ ftunns tenuis. «Eine mythische Vorstellung 
lässt den Hälogi (hochlohe) mit der Glöd (glut) vermählt werden, und 
aus ihrer yereinigung die beiden tochter Eisa und Eimyija hervor« 
gehen. Fomald. sogur 2, 384.» Grimm, Gramm. 3, 784. vgl. Grimm, 
Deutsches Wörterbuch s. v. asche, s. 579. Petersen, Nordisk mytho- 
logi s. 78. Uhland, Der mythus von Thor s. 58 fg. 
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aufaug fast vennuten in ags. vdd, aluta, isatis tinotoria, 
ahd. weüy nhd. waid, ital. gtmdo, altfrz. gaide, waMe, mit- 
tellat. waisda, guasdium, guesdium, altlat. tntrum ^**). Doch 
würde ihre Verfolgung hier viel zn fem ablenken. 

Hat die unterBuchung über das electrum fast durch- 
gehend auf lichtwesen gefuhrt , die in enger beziehung 
zum Wasser stehen, so weist nicht minder auch die an- 
dere glossengruppe, welche, wie bereits gezeigt wurde 
(s. 74 fg.), unter etfi, eolh, das ganze hirschgeschlecht 
begreift, tief in die mythologie der Vanengotter hinauf. 
Eine weitere ausfuhrung dieses satzes ist unnöthig, nach- 
dem Simrock neuerdings über die lange verdunkelte, 
einst aber sehr ausgezeichnete mythologische bedeutung 
des hirsches und seiner sippe hinreichendes licht ver- 
breitet, und seine enge beziehung als sonnenhirsch zu 
Freyr überzeugend dargethan hat ***). Dass vom eich 
keine sage mehr meldet, erklärt sich aus dem ausster- 
ben des thieres, welches gegenwärtig nur noch in ge- 
ringer zahl (etwa 450 stück) am äussersten nordostlichen 



453) Vgl. Grimm, Gramm. 2, 67 und dazu Diez, Etym. wörterb. 
der roman. spr. 486. — Freilich bietet die auslautende media in ags. 
väd dasselbe etymologische bedenken, welches auch einer beziehung 
von VcetUngastrcet auf Wato ags. Vada zu widerstreben scheint. Übri- 
gens erinnert Wate höchst merkwürdig an den stürm und meerriesen 
'Op((i>v (bei Find. Nem. ?, 42 'Oap£öv=3'Oap£wv, Farion, von / t?a« ?), 
der ebenso das meer durchwatet (Virg. Aen. 40, 763 fg.), und den 
schmid KiQ$aX{(i)v, den lehrer oder gesellen des Hephaestus , ebenso 
auf seinen schultern hinüberträgt, wie Wate (nach Thidrikssage ed. 
Unger c. 58) seinen söhn, den schmid Wielant, den lehrllng des Mimi. 
— Über Wate vgl. MüUenhoff in Haupts Zeitschrift f. d. a. 6, 62 fgg. 
Kuhn in seiner Zeitschrift f. vergl. sprachf. 4, 447; über Orion Grimm, 
Myth. 900 fg. K. 0. Müller, Kleine deutsche Schriften (Breslau 4848) 
2, 4 43 fgg. Über Jugula, den lat. namen des Orion, vgl. Ideler, Un- 
tersuchungen über den Ursprung der Sternennamen (Berlin 4 809) s. 222« 
334 fgg. 

454) Bertha die Spinnerin s. 77 fgg* 
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säume Deutschlands in einigen preussischen forsten un- 
ter dem schütze der regierung lebt, während es einst 
über ganz Deutschland und Frankreich verbreitet war, 
und noch im jähre 1 035 nach urkundlichem zeugnis im 
lande Drenthe zwischen VechtundEms gefunden wurde ***). 
Doch hat sich noch ein characteristischer zug im Volks- 
glauben erhalten. Weil nämlich dem elenthiere durch 
die beschaffenheit seiner beine das aufstehen sehr be- 
schwerlich fällt, wenn es auf dem eise seiner wasser- 
reichen wälder gestürzt ist, hielt man seine zappelnden 
bemühungen, sich aufzuhelfen oder fortzuschieben, für 
epileptische Zuckungen, und meinte demnach, dass diese 
krankheit ihm vorzugsweise zustosse: «andererseits aber 
begegnet man noch heute dem glauben, daas die klauen 
des elenthieres, zu ringen verarbeitet, oder arzneimässig 
innerlich gebraucht, ein treffliches mittel gegen epilepsie 
seiai. Nun belehrt uns Kilian in seinem Etymologi- 
cum ^^^), dass die epilepsie in niederländischer spräche 
auch Sint Jans eml heisst; wer aber imter S. Johan ge- 
meint ist, verstehen wir, wenn wir uns an die grade in 
den Niederlanden so übliche S. Johannes minne erin- 
nern, bei welcher Johannes ebenso an die stelle Freyrs 
getreten war, wie bei der Gertrudenminne S. Gertrud 
an diejenige der Freyja. — Das zurückweichen des hir- 
sches in mythe und sage mag hauptsächlich eine folge 
der strengen verböte sein, welche namentlich gegen seine 
Vorführungen um neujahr, die zeit von Freyrs ehemali- 



465) A. Wagner, Die geographische Verbreitung der säugethiere, 
in: Abhandlungen der mathem. phys. klasse der k. baier. akad. der 
wies. IV, 4. 8. 79. München 4844. - — Nicht ohne interesse wird der 
Philologe lesen die phantasie eines naturforschers N. v. E. [Nees von 
Esenbeck?] über die Schilderung von Siegfrieds jagd (Nib. 878 fgg.) 
in den Nova acta phys. med. acad. Leop. Carol. nat. curios. X, % 
453 fgg. — Von den beinen des elenthieres wnste schon Caesar wun- 
derliches zu berichten. B. 6. 6, 27. 

456) «d. Hasselt. Trajecti Bat. 4777; unter euel s. 444. 
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gern hauptfeste, seit dem sechsten Jahrhunderte ununter- 
brochen ergiengen ^*^). 



In denselben kreis schlägt endlich auch die älteste 
nachrioht, welche ein deutsches wort alh oder alk zum 
erstenmale nennt, die vielbesprochene dunkle stelle in 
des Tacitus Germania (c. 43): Aptui NahanarvcUos anU- 
quae religionis liicus ostendüur, praesidet sacerdos muliebri 
omatu: sed deos interpretatitme romana CastoremPollucem- 
que memorant: ea vis numinis, nomen Alcis, nulla simur- 
lacra, nullum peregrinae superstüionis vestigium; tU frcUres 
tarnen , ut juvenes venerantur. — War das jugendliche 
bruderpaar im heiligen haine jenes nordostlich gegen 
das bemsteinland hin gesessenen Lygiervolkes interpre- 
tatione romana den Dioskuren gleichzustellen, so ergibt 
sich zunächst die frage: was bedeuteten die Dioskuren 
den Römern? und darauf antwortet am einfachsten Horaz 
(Od. 4, 3): 

Sic te diva potens Cypri 

sie fratres Helmae, lucida sidera, 

vmtorumque regat pater 

navis etc. 
wobei das Verständnis auch dann nicht erschwert wird, 
wenn wir mit den auslegem zu dieser stelle an Sanct- 
Elmsfeuer denken. Denn obschon das Elmsfeuer, des- 
sen jetzt üblicher name (ignis S. Erasmi **®) wahrschein- 
lich aus Italien stamt, in Deutschland nicht häufig vor- 
zukommen scheint, knüpft es der Volksglaube doch grade 
an die noch jetzt lebende Verehrung der pfalzgräfin Ge- 



457) DucaBge s. v. cervus. Schreibers Taschenbuch (4846), ö, 
443* Simrock a. a. o. 

458) La cUs'iata luce äi sanlo Enno (:fermo), Ariosto Orl. für. 
4 9) 50. Der tag des S. Erasmus oder S. Ehnus fallt auf den %. oder 
3. Juni. 
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novefa, deren legende die Umbildung eines sehr ausge- 
zeichneten, zum kreise der Vanengatter gehörigen mythus 
ist lö»). 

So vielfach verschlungen , so verdunkelt und ver- 
menschlicht der mythus von den Dioskuren in griechi- 
scher und römischer mythologie auch erscheint, so 
schwierig auch die deutung seiner einzelnen züge sein 
mag: so viel wenigstens springt in die äugen, dass, 
nach ihrer überall durchbrechenden grundbedeutung, die 
Dioskuren stralende lichtgottheiten sind, die in engstem 
bezuge zu meer und wasser stehen, gleich den Vanen- 
göttern der germanischen mythologie. Wenn also 
Zeuss ^^) sagt, die beiden nahanarvalischen gottheiten 
seien Freyr und Freyja, so ist das freilich insofern nicht 
zu billigen, als er sich eigenmächtig über die Verschie- 
denheit des geschlechtes hinwegsetzt, allein der sache 
nach wird er doch wol so unrecht nicht haben, d. h. 
man wird den beiden gottheiten diejenigen eigenschafben 
zuschreiben müssen, durch welche sich die Vanengötter 
auszeichnen. So viel liess sich bereits aus der nach- 
richt des Tacitus entnehmen; ja sie berechtigte sogar, 
noch einen schritt weiter zu gehen. Wenn nämlich Ta- 
citus die Alois im wesentlichen den Dioskuren gleich- 
setzte, aber ausdrücklich hinz^fagte, es sei in beziehung 
auf jene nullum peregrinae superstitionis vestigium , keine 
spur einer entlehnung aus der fremde vorhanden, dann 



159) «Im dorfe Obermendig, im kreise Mayen, soll der blitz nie 
eingeschlagen haben; das dorf ist auf basalt erbaut, der kirchthurm 
ebenfalls darauf errichtet, und eiserne Stangen setzen den basalt in 
Verbindung mit dem kreuz der spitze. Ziehen gewitter über dem dorfe 
her, so erscheint nicht selten eine flamme auf dem kreuze und die ein- 
wobner rufen: Unserer lieben frauen Genovefa kerze brennt!» Aloys 
Schreiber, Der Rhein. Heidelberg 4 841*' s. 318. Ich gedenke ander- 
wärts ausführlicher über die Genovefenlegende zu handeln, und ver- 
weise inzwischen auf Leo, Beownlf. Halle K 839. s. 24 fg. 

160) Die Deutschen und die nachbarstämme s. 30. 
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durfte man sehliessen, dass beide braderpaare, die Alcis 
sowol als die Dioskuren, nicht jüngere eigentümlich ger- 
manische oder griechische schopftingen, sondern nur 
fortbildungen einer alteren, allgemein indogermanischen 
mythologischen gestaltung seien. Und so haben denn 
auch die neueren forschungen auf sanskritischem gebiete 
in der that gezeigt, dass schon in altindischer mytholo- 
gie dasselbe brüderpaar mit einem reich entwickelten und 
ihre ursprüngliche sinnliche, natursymbolische bedeutung 
viel klarer erschliessenden mythenkreise angetroffen 
wird ^•^). Lassen berichtet: «Zu den göttern des lich- 
tes gehören auch die zwei A^in, die reiter, welche mit 
den stralen der sonne ankommen und bei dem anbruche 
der morgenrothe angerufen werden; sie bedeuten die der 
moi^enrothe voraneilenden lichtstralen. Sie sind die 
firüh aufwachenden, fahren auf einem dreirädrigen wägen, 
dem die tochter der soime folgt, und kommen dreimal 
zum opfer, des morgens, des mittags und des abends; 
för sie sind drei stützen zur anlehnung befestigt worden; 
ihnen war das s&maropfer wie dem Indra gewidmet, und 
das öl wie dem Agni. Sie werden gepriesen, weil sie 
viele menschen aus der gefahr gerettet und geheilt haben; 
sie waren es besonders, die während der stürme den 
schiffenden zu hiKe kamen , und sie auf ihrem wagen 
oder auf ihren pferden glücklich zum ufer führten; sie 
verleihen auch himmlische heilmittel, schätze und nah- 
rung. » Kuhn, der mehrere einzelne züge des mythus 
eingehender bespricht, bemerkt femer noch, dass auch 
die grossen götter Indra (der gott des klaren blauen 
himmels) und Agni (ignis, das feuer, der blitz) Apvinen 
genannt worden seien, und dass nach einer anderen ge- 



464) Roth, Zur geschichte der religionen, in den Theologischen 
Jahrbüchern, herausgeg. von £. Zeller. (Tübingen 4846.) 5, 354. — 
Lassen, Indische altertumskonde (Bonn 4847) 4, 762. — Kuhn, in 
seiner Zeitschrift für vwgleich. sprachf. 4, 450 fgg. 3) 454 fgg. 
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nealogie die A^vinen als söhne des Dyaus (Zeus, Zio,~ 
himmel) erscheinen, deshalb den namen Divonapätau, 
söhne oder enkel des himmels, fuhren, und die morgen- 
röthe ihnen bald als Schwester, bald als gemahlin bei- 
gegeben werde, während wider eine andere darstellung 
sie als söhne des Budra, des sturmgottes, auffasse ^^^). 
Noch viel bedeutsamer für uns ist die jüngste er- 
örterung Kuhns, welche im wesentlichen auf folgendes 
hinauslauft: Bei unseren vorfahren hiess die göttin der 
morgenröthe wahrscheinlich Östara, und stand sowol mit 
der sonne als nach anderer seite mit den schicksalsgöt- 
tinnen in enger Verbindung. Ihr entspricht in altindi- 
scher mythologie die Ushas, welche in den vedischen 
liedem als sehr reich gepriesen wird, und herrliche kost- 
bare gaben, die ersehnten von der finstemis verborgenen 
schätze verleiht. Sie bringt das gold der sonne zurück, 
welches die Panis zurückzuhalten scheinen. Der name 
der Panis aber erklärt sich durch das goth. fani, altn. 
fefth, ahd. /enna^ fetmi, nhd. fenn, als sumpf , sumpfaebel; 
und so gewinnt auch der Nibelungenhort sein Verständ- 
nis. Denn «Ushas ist mit anderem namen auch Süryä; 
ihr veranstaltet Prajäpati die brautschau, die götter stel- 
len einen wetüauf an , wer siegt soll ihr gemahl sein. 
Da siegen die A^vinen, das zwillingsbrüderpaar, und 
föhren sie als gattin heim. So kämpfen Siegfried und 
Gimther um Brünhild, denen sich die zwillingsbrüder 
unserer märchen zur seite stellen; die von der waberlohe 
umgebene valkyre kann nur die morgenröthe oder sonne 



462) Das sanskritische apva, pferd, entspricht dem gr. tiCTCO?, 
lat. equus, goth. aihvus. Konnte wol der mythologische einfluss jener 
leuchtenden reiter vielleicht gar bis zum gothischen aihvatundi rei- 
chen, welches Grimm (Über das verbrennen der leichen s. 28) erörtert 
hat? Auch die indische mythologie kennt eine von a^va abgeleitete 
benennung eines baumes a^vaüha (ficus religiosa), in welchem Agni 
ein jähr lang in rossesgestalt verborgen war, wie Kuhn in seiner Zeit- 
schrift 4, 467 darthut. 
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selber sein. Der sieger muss mit ihr zugleich den schätz 
ersiegt haben, den die Nibelunge wie die Panis gleicher- 
weise in einer hole verborgen halten. Der der Nibe- 
lunge wird zuletzt in den Khein versenkt; dieser zug 
der sage muss von einem, stamme ausgegangen sein, 
welchem der Rhein gegen der sonne Untergang lag » *^3). 
— Sonach hätten wir in den nahanarvalischen Alois des 
Tacitus uralte göttliche trager von einem hauptteile der- 
jenigen mythen zu vermuten, die dann später in der 
deutschen heldensage auf Siegfried übergiengen. 



Vergleichen wir nun mit den bis jetzt besprochenen 
Wörtern YjX-exrop, YJX-sXTpov. aX-exTpuov, el^o, el-aho, el^h, 
eol'h, al'Cis, die benennungen des hirsches in den ver- 
wandten sprachen, gr. 2X-a9o^*^*), lett. el-nis, russ. 
ol-en, poln. jel-en, und das neuhochd. el^en, so gerathen 
wir imwilkiirlich auf eine wurzel il al ul mit der be- 
deutung des stralens, leuchtens, wärmens, welche wol 
eine tiefer eingehende, ihre verschiedenen weitreichenden 



463) Kuhn, Zeitschrift für vergl. sprachf. (4854) 3, 464. Haupts 
Zeitschrift f. d. a. 6, 433. 

464) Eine erklärung des wertes tkoLC^oQ aus griechischer spräche 
selbst ist mehrfach, aber erfolglos versucht worden, während schon 
Grimm (Gramm. % 346) es mit elaho zusammengestellt hatte. ''AXxiq, 
alds, alce, war den Griechen und Römern natürlich ein fremdwort, 
weil das elenthier in ihren landstrichen nicht vorkam. Die benen- 
nungen ahd. hir-uz, alts. hir-ut, ags. heor-ot, altn. hiör-'tr (Ghramm. 
2, 220) und lat. cer-vus, wollen sich hier nicht einfügen, und wer- 
den gewönlich mit x^pot?, hom, zusammengestellt. Diefenbach (Goth. 
worterb. 2, 539) führt ferner an läpp, sarw, alces; finn. hirtoi, alces; 
estbn. hirw, cervus. Das gothische wort fehlt. Sollte es vielleicht 
nicht hairtus (Gramm. 4 ^ 449) oder hairuts (Gramm. 2, 220), sondern 
etwa hairh\>utSj hairhvus gelautet haben, mit hircus zusammenhän- 
gen (vgl. xgaLy£Xa<poQ)i und für weitere Untersuchung die andeutungen 
in Grimmü9 Gesch. d. d. spr. s. 333 in betracht kommen? 
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und yielyerschlungenen triebe nebst den ableitungen um- 
fassende Untersuchung verdiente, die sich gewis als sehr 
belohnend ergeben, und zu überraschenden aufschlüssen 
fahren würde. In seiner einfachsten form und grund- 
bedeutung vermag ich das entsprechende starkformige 
deutsche verbum selbst zwar nicht nachzuw^sen, doch 
scheint einstiges dasein und geltung desselben hinrei- 
chend gesichert durch wörter wie altn. ilr, ealor, tepor; 
ylr, calor; ylja, tepefacere, calefacere; uili, ignis *•*); 
und ags. äl, flamma; celan, incendere; celing, conflagratio. 
Wie aber schon d!ese worter auf ein schwanken ver- 
schiedener ablautsformen zurückdeuten, so scheiden sich 
auch alsbald in der weiteren verbalen entwickelung die 
aus der gemeinsamen wurzel entspriessenden formen, 
und damit zugleich die bedeutungen. Noch starke form, 
aber eine vorgerückte bedeutung zeigt goth. ala öl ölum 
cUans, ags. ak öl ölon alen^ altn. el öl ölm aUnn, generare, 
nutrire, welches ganz dem lat. alere entspricht, und in 
gr. aX-sa, ak-haC^o sich widerfindet. Fortgerückte form, 
lind zugleich eine in andere richtung ausweichende be- 
deutung bietet das schwache ahd. ilan, festinare, was 
auch oft noch durch flagrare , ardere , glossiert wird. 
Der gang dieser begriffsentwickelung ist nicht nur an 
sich ein natürlicher, sondern er entspricht auch durch- 
aus der ursprünglichen indogermanischen anschauungs- 
weise, welche Both folgendermassen characterisiert ^®®): 
a Dieses ewige und unantastbare, in welchem die Aditjas 
ruhen, und das ihr wesen ausmacht, ist das himlische 
licht. Gleich dem stralenden ather der altgriechischen 



465) Wahrscheinlich gehört hierher auch altn. el, procella, nim- 
bus, aestas maris-, Ygl. Elivägar (Grimm, Gramm. 4', 463) schreibt 
M, iel); ob auch ahd. ^lo, mhd. ifi, baier. elb, gelb, lohbraun, scheint 
zweifelhafter. 

406) Die höchsten gotter der arischen Völker, in der Zeitschrift 
der deutschen morgenländischen gesellschaft (4852) 6, 69. 
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natnrphilosophie, von welchem Aristoteles sagt, dass er 
von den alten vor ihm für etwas von natür gottliches 
angesehen worden sei, föllt dieses licht die himlischen 
räume und ist das princip des lebens, das die schöpftmg 
trägt. So ahnte der früheste glaube der arischen volker, 
was die heutige naturwissenschaft immer deutlicher er- 
kennt, in dem lichte die Ursache aller bewegung und 
alles endlichen lebens. » 

Es ist jedoch nicht gemeint, dass die auslautende 
gutturalis eben nur dem Substantive angehören soUe, sie 
kann vielmehr sehr wol auch schon einem consonantisch 
verstärkten verbalstamme zustehen; aber im einzelnen 
falle fiir dieses oder jenes sich zu entscheiden wird frei- 
lich um so schwieriger sein, als sogar doppelbildungen 
vorzukommen scheinen, wie al(a) und cUh(s) ^®^). - Das 
verlorene starke verbimi mit auslautender gutturalis konnte 
in goth. form üha alh uümm ulhans, oder ilga alg (affi) 
ulgum ulgans gelautet, und die bedeutung des leuchtens, 
brennens, gehabt haben. Dann würde (abgesehen vom 
genus) sich verhalten aUis (hain, tempel) zu ilgan (leuch- 
ten, brennen), wie löh (busch) zu liuhan (leuchten) und 
loup (laub) zu LiUBAN (leuchten?) i^®). Von ilgan leitet 



467) Jah faurahah als disskritnöda , xaV rh xatTaic^Taafxa rou 
vaoC iax^a^ Marc. 45, 38 und svaei in gups cd sitan, &tzz auTÖv 
eU TÖv vaov toö ^eoii xaäCaat 2 Thess. 2, 4 kann Schreibfehler sein; 
und auf die Schreibungen der Malbergischen glosse ala-trudua^ ala- 

^falcio, ala-falmo (vgl. Grimms anmerk. zu s. xliy der Merkelsohen 
ausgäbe) ist nicht zu bauen. Aber die später vorkommenden, von 
Grimm im Deutschen wörterbuche unter al- (sp. 4 99) gesammelten aus- 
drücke dl Zwinger, al winkel, ahle gang zwischen zwei häusem, müs- 
sen wenigstens nicht grade nothwendig kürzungen ans alh sein, ob- 
gleich sich auch das gegenteil nicht beweisen lässt. Übrigens ent- 
spricht das goth. alhs der bedeutung nach vollkommen dem griech. 
ofXao^, und wird auch wol etymologisch mit ihm zusammenhängen. 
Mir scheint, dass aXao^ auf eine durch d verstärkte wurzel zurück- 
geht, und zu der von Kuhn (in seiner Zeitschrift 4, 384) abgehandel- 
ten lautreihe 5:t:&:? gehört, (^X-d-aCvw, ''AX-T-t?, aX-^-cd, &X-(y-o?. 

468) Vgl. Leo, Einige bemerkungen über die* spräche der Geten, 
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sich das ahd. ilki, inedie der Keronischen glosseu '^^), 
und das ebenfalls seltene, vom stumpfwerden der zahne 
gebrauchte ügem *^®) ; ferner ags. ealgian , tueri , und 
altn. elgr, ningor gelidissimus, schneidender Schneesturm, 
elgia, aestuare ^^^), Olga, aestuare, Olga, fiuctus maris. 
Pott verzeichnet ^^^) auch lithauische und böhmische 
formen: lith. alkü, «surire, alkans, preuss. alkins, böhm. 
lacny ^^^)^ jejunus, impransus. Aber alk reicht noch 
viel weiter, und lässt einen uralten, sehr festen mytho- 
logischen hafb erkennen. Bei Lascovius, De diis Sama- 
gitarum ^^^), lesen wir s. 47: (s^Algis a/tigelus est summiyrunt 
deorum,y) und s. 50 gedenkt derselbe eines am zweiten 
november gefeierten emtedankfestes unter dem namen 
ilgi. Die griechische mythologie endlich zeigt wol an 
die hundert namen, welche durch ableitung oder Zusam- 
mensetzung mit ALK zusammenhängen, und am entschie- 
densten wigt es vor in der genealogie des 'AXx-eföTr)<;, des 
Herakles. 'AXxe^&vic selbst würde zunächst zurückgeführt 
werden müssen auf einen vater 'AXx-6i5<; ^^*); und da als 



in Kuhns Zeitschrift f. vergl. sprachf. 3, 4 89. Auf liuhan und liuban 
soll alshald näher eingegangen werden. 

469) Hattemer, Denkmale des mittelalters 4, 484^. 

470) «Ms. hist. passionis ex patribus: Unsre vetter hciben suwer 
winper gessen, und die zahn der kinder sind ylgern worden. Vet. 
vocab. von an. 4482: iilgern, oder gen iUgern, obstupescere. It. da- 
selbst: zen ilgern, obstupescere.» Frisch, Teutsch-lat. wörterb. s. v. 
4, 487. 

474) Elgja, brandung, heisst eine von Heimd'allrs neun müttem. 

472) De linguarum lettiearum cum vicinis nezu. Halae 4844. 
p. 42. 

473) Vgl. Grimm, GDS. 325 fgg. 

474) Mitgeteilt von Jacob Grimm in Haupts Zeitschrift f. d. a. 
4, 438 fgg. 

475) Es ist nicht zu übersehen, dass der böotische monat 'AX- 
aX)eo-|Ji^vio^ ungefähr dem attischen MatfJiaXTYjpiuv entspricht, also der 
zeit nach mit dem samogitischen feste ilgi ziemlich zusammenfallt, und 
nicht eben weit absteht vom gothischen (fruma) jiuleis und dem an- 
gelsächsischen (forma) geola, — Den namen ^HpoxX'^c leitet Schwei- 



i. 
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vater des Herakles durchaus nur Z^eus genannt wird, so 
ist 'AXxeuc der bedeutung nach =^ Zeu^ zu setzen. Seine 
mutter heisst 'AXx-pnqvK] (von piiqvTr] mond?), und ist eine 
tochter des 'HXex-Tpüwv, der durch den Ilepaeu;: von Zeus 
abstamte, während des HeraMes stiefv^ater 'Afi^iTpuov 
wider um durch einen 'AXx-ata; ebenfalls von Perseus 
sich herleitet. 

Diese kurzen andeutungen werden genügen können, 
um dem nahanarvalischen bruderpaare seinen taciteischen 
namen als wirklichen eigennamen zu sichern. Entspre- 
chend dem von bilgan abgeleiteten balgs, könnte dieses 
eigennamens singularform Alks, die pluralform Alkeis ge- 
lautet haben ^^*), und diese nach der oben (s. 48) ge- 
gebenen darlegung alkis (^r<IH) auszusprechende plural- 
form würde zu dem gleichfEdls alkis auszusprechenden 
namen des Tacitus aufs haar stimmen. Gothischem Alks 
aber entspräche ein altn. Mkr, ags. Ealc. 

Es wird der Untersuchung nicht zum nachteil ge- 
reichen, wenn wir noch einen raschen blick auf einige 
andere durch form oder bedeutung verwandte bildungen 
werfen. — Da gewahren wir zunächst eine zweite, eben- 
falls durch alter, Verbreitung und formenfölle ausgezeich- 
nete gruppe, welche der wurzel al il ul eine auslautende 
labialis anfugt. . Wir heben daraus hervor das hebte 
Volk der elbe *'^^), unter den pflanzen die pappel, ahd. 
alpaf% mhd. eiber *^*), und unteic den thieren den schwan, 



zer (m der Zeitschrift for altertumsw. 4 S50. sp. 493) von der wurzel 
svar, mit der grundjbedeutung hell. — 'AXxevc, 'AXxeC5i]C u* s* ^^ 
etwa von aXxiQ (o^XS) abzuleiten, erscheint ganz unstatthaft; vielmehr 
sind beiderlei worter, der eigenname wie das abstracte appellativ, als 
nebeneinanderstehende sprossen derselben wurzel anzufassen. 

476) Vgl. ans, anseis Mytb. 2S. 

477) Doch scheint alb mit lat. albus auf sanskr. rbhu, leuchtend, 
zuruekzugehen, nach Kuhn, in seiner Zeitschrift für vergl. spraehf. 4, 
409 und in Haupts Zeitschrift f. d. a. 5, 490- Vgl. Grinun, Deut- 
sches wörterb. s. v. albe sp. 201. 

478) In Nemnichs polyglottenlexicon der natnrgeschichte finde ich 

7 
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ahd. alpiz, albiz, inhdL aUnz, elbh, ag8. elfetu, altn. alft, 
lat. olor, mit seiner bekannten reichen mythologischen 
entfaltung i^«). 

In einer dritten gruppe, welche der wurzel al il ul 
eine Kngualis folgen lässt, treten sich gegenüber — je- 
doch auf verschiedenen entwickelungsstufen — goth. 
us-al-pan alt werden, al-ds alter, menschenalter, al^ßeis, 
ahd. mhd. nhd. al*t (ygl. lat. al-tus von al^o); und alts. 
el-d, ags. al^ed, äl^ed, altn. tl-dr, dan. ü^d, feuer. 

Diese drei gruppen finden ein merkwürdiges gegen- 
stück in drei anderen, welche, zwar etymologisch ab- 
stehend, doch vielleicht nicht ganz so schroff als es 
scheint, und der bedeutung nach zutreffend, in auffälli- 
ger paralleler Übereinstimmung nach anlautendem l mit 
folgendem, meist dunklem vocale (u iu o) gleichfalls aus- 
lautende gutturalis , labialis und Ungualis zeigen , und 
mehrere etymologisch schwer zu erklärende, aber durch 
alter wie bedeutung gleich ausgezeichnete wörter dar- 
bieten. — Alle drei bildungen treffen zusammen in den 
namen des uralten Ucht* und feuergottes Logi (Loii) ^®^) 
Loifr und Loptr, 

Den namen Loptr, mit dem durch alle germanische 
sprachen gehenden, aber in den verwandten sprachen 
anscheinend fehlenden altn. lopt, goih. lufius, ahd. mhd. 
nhd. luft, zieht Grimm wol richtig zur wurzel liüban, 
setzt aber alsbald hinzu: «deren Urbedeutung noch dun- 
kel ist» ^®^). Es lässt sich zuversichtlich erwarten, dass 
weitere forschung für diese, oder för eine noch hoher 
hinaufligende wurzel eine sinnliche, dem licht- wie dem 
lufbelemente gleich gemässe, und wahrscheinlich auf 



unter Populus alba auch die benennungen : Johannislaub, heiligenhols, 
götzenholz. Über die pappel in griech. mythologie vgl. anm. US- 

479) Myth. 398 fgg. Kuhn in seiner Zeitschrift f. vergl. sprachf. 
4, 420. 

480) Grimm, GDS. 767. 

484) Gramm. 2, 49. ho. 530. Myth. 597. 
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leuchten hinausgehende bedeutung aufdecken werde, so 
dass sich das deutsche wort luf); dem griechischen ai^i^p 
(von ai^o) vergleichen wird ^*^). Darauf scheinen schon 
mehrere schwierige ausdrucke hinzudeuten, wie eine 
altn. benennung des blitzes leyptr, die sich z. b. im er- 
sten liede von Helgi dem Hundingstodter £bidet 
Jd brä lioma Da brach ein licht 

af Logafiöllum aus Logafioll 

en af peim liomum und aus dem lichte 
leyptrir kvämu kam wetterleuchten ^®^), 

Munch schreibt hier freilich in seiner ausgäbe (s. 84^) 
leiptrir, und so mag auch die handschrift bieten: allein 
ei und ey werden von den Schreibern so häufig verwech- 
selt ^®*), dass darauf wenig zu geben ist; und selbst 
wenn leiptr richtig wäre, so würde das in der sache 
nichts ändern, sondern nur eben wider einer der häufi- 
gen Übergänge zwischen vierter und fünfter ablautsreihe 
vorligen. Leypir, wie Biom Haldorsen, Bask und Jacob 
Grimm ^**) schreiben, fuhrt unmittelbar durch ein goth. 

482) Die eigentliche bedeutung aether mag das wort lopt schon 
früh eingebüsst haben; deshalb xnuste man, wenn man die klare und 
helle luft als trager des lichtes hervorhebend bezeichnen wollte, ent- 
weder zu einer Zusammensetzung eldlopt greifen, oder zu dem aus- 
drucke logn (vgl* Alvism. str. 22* 23. Ssem. &0. ed. Eask), dessen 
Verwandschaft mit log, lohe, licht, bestimt gefühlt wurde. 

-183) Helgakv. Hundingsb. 4. str. 46. Saem. 451**. ed. Raak. Sim- 
rocks Übersetzung s. 430. Hierher ist wol auch zu ziehen Leiptr 
(Leyptr), der unterweltssfarom, bei welchem eide geschworen wurden, 
und dessen flut ausdrücklich eine leuchtende genannt wird (Helgakv. 
Hundingsb. 2. str. 29. Saem. 93« ed. Munch = Saem. 4 6Ö'"*. ed. Bask. 
Simr. 442) 

pik skyli allir So sollen dich alle 

ei^ar btta, eide achneiden, 

peir er Helga die du Helgi 

haf^ir Unna; geschworen hast 

at enu liosa bei der Leiptr 

Leiptrar vatni. leuchtender flut. 

484) Grimm, Gramm. 4% 478. 480. 

485) Gramm. 4S 479. 

7* 
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Imibjan auf ein goth. liuban zurück. Nach laut und be- 
deutung üahe verwandt erscheint femer eine benennung 
des Schwertes, lauft, welche im eddischen Verzeichnisse 
der Schwertnamen ^®*) au%efuhrt wird, und wol zu den 
eben dort hergezählten ausdrücken hgi liomi brandr ddr 
gestellt werden muss. Femer mag hierher gehören der 
name von Lokis mutter Laufey, dessen gewönliche Über- 
setzung Laubinsel nicht befriedigen will, während, wenn 
man den begriff des stralens, brennens , zu gründe legt, 
auch ihr anderer name Näl', ahd. N&dal, nadel, sich zu 
erschliessen scheint. 

Die bedeutung des zweiten namens Loür ist uns ge- 
läufig durch das nhd. lodern. Dieses, was sich wol nur 
zufällig nicht hoch hinauf verfolgen lässt, darf abgelei- 
tet werden von einem aus dem schwachformigen goth. 
Liupön j singen , herzustellenden starken goth. verbum 
Liu|)AN LArj» LüpUM LU[>ANS, töueu; uud dauu Verhält sich 
Liu|)AN zu lodarön grade wie vliugan zu flogarön, aus 
welchem letzteren, gleichfalls in anwendung auf das feuer, 
das nhd. flackern hervorgegangen ist. 

Am reichsten entwickelt und am weitesten verbrei- 
tet ist die dritte, zum namen Logi gehörende gruppe, 
welche auf die sanskr. wurzel lug' Mi zurückgeht. Es 
gehören dazu Xeuxdc stralend, Xe\ix69(oc Zwielicht, a{X9i- 
XuxTf) morgendämmerung, Xuxauysi; dämmerlicht, Xuxaßoc 
jähr; lucere mit seinen sprossen; goth. (verlorenes star- 
kes liuhan) liuhtjan, ahd. Uuhtan, ags. leöhtan leuchten; 
goth. Huhap, ahd. Höht, ags. Uoht licht; goth. lauhatjan, 
ahd. lohizan, ags. Uxan blitzen; goth. lauhmuni blitz; ahd. 
louc, louga, alts. lögna, ags. Uge, lyge, altn. log, logt flamme; 
ags. Uget, lyget blitz; alts. Homo, ags. leöma, altn. liomi 
glänz; altn. Uoma stralen; altn. Uos, schwed. Ijus, dän. 
lys licht u. s. w. Von mythologischen thieren zählen 
hierher ahd. lahs, altn. lax, ags. leax, der lachs, und 



186) Sn. 2U*. ed. Rask = 4, 564 ed. Hsfn. 4848. 
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ahd. ItAs, ags. lox, altn. lynxdyr, gr. Xuy^, lat lynx, 
der luchs. Und diese letztgenannte nasalierte form fuhrt 
uns endUch wider ziemHch zum ausgangspunkte zurück, 
zum bemstein, und zum Plinius, der noch folgendes be- 
richtet ^®^) : Demostratus lyncurion vocat et fieri ex 
urina lyncum bestiarum . . . ; alios id dicere langurium 
et esse in Italia bestias languros. Zenothemis langas 
Yocat easdem et circa Padum iis vitam adsignat, Sudines 
arborem quae gignat, in Liguria vocari lynca ^®®). 



Das sind weit ausgreifende und zum teil sehr ge- 
wägte combinationenl — Die sind es freilich, und gern 
auch möchte ich solcher halb irregulärer mannschaft 
mich entschlagen ; aber in den. urwald der mythologie 
müssen, ebenso wie in die urwälder Nordamerikas, noth- 
wendig solche squatters, selbst mit gefahr ihres lebens, 
vorandringen, ehe legitime und bleibende niederlassun- 
gen gegründet werden können. Doch , wie manches 
auch im einzelnen gefehlt sein möge , im allgemeinen 
wird, abgesehen von seinem nächsten zwecke, dieser 
rasche jstreifzug hoffentlich nicht ganz fruchtlos befun- 
den werden, wenn es ihm gelungen ist, die ansieht zu 
befestigen, dass ursprünglich auch in germanischer my- 



/|87) Hist. Nat. lib. XXXVI. c. 2. sect. \\, §. 34. 

188) Es wäre eine nützliche und dankenswerte arbeit, wenn je- 
mand aus Nemnichs treflichem polyglottenlexicon der naturgesohichte 
diejenigen namen in übersichtlicher Ordnung zusammenstellte, welche 
eine mythologische bedeutung haben können. So scheinen z. b. dem 
hier besprochenen kreise sich anzuschliessen alcedo, oXxucov, der eis- 
Togel, während dessen brütezeit das meer windstill sein soll; ^lexe, 
Elxe, Eisbeere, EMen, Ahlen: prunus padus; Eiendsblut, norweg. 
Tivedd, Tusvedd, Tysved, TUbast: daphne mezereum (vgl. Grimm* 
Myth. 4U4); Alhorn, Elhorn, AMshorn, engl, eider: sambucas nigra» 
Aller, Eller f Alse, Else, Erle: betula alnus u. a. 
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thologie wie in der veclischen **•) die lichtsymbolik vor- 
herrscdiend gewesen ist, dass die milden und fireund* 
liehen ^^) Yanengotter einst eine höhere und ausgedehn- 
tere bedeutung gehabt haben *®*). Nur freilich scheint 
diese vorherrschend natursymbolische mythologie in ahn* 
lieber weise über unsere ältesten geschriebenen quellen 
hinauszuligen, wie clie entsprechande periode des grie* 
cbi&chen götterglaubens weit über Homer hinauslag. 



Eben als ich nun die bausteine prüfte und rüstete 
zu der brücke, welche wider .zum alphabete zurückfuh- 
ren sollte, gedachte ich einer abhandlung Müllenhoffs 



489) «Wie im zarathustrischen glauben, so ist es auch in der 
wedischen Symbolik das licht, von welchem die anschauupg ausgeht, 
lichtgotter sind ihre höchsten götter ; es ist Indra, der gott des leuch- 
tenden firmamentes, der gott des gewitters mit dem blitzstrale; Mitra, 
Sdija, Sawitar und eine zahl anderer personificationen, die gottheiten 
der sonne; Ushas die morgenrothe; die beiden A^win (equites), die 
der morgenrothe yoraneilenden lichten streifen des himmels ; Agni der 
viel verehrte gott des feuers, der auf erden wohnt als feuer des opfers 
und des häuslichen heerdes, in der luft als blitz und am himmel als 
der stral 4ier sonne. Und in allen diesen lichterscheinungen wird die 
das menschliche leben tragende und yerschonemde Wirkung ange- 
schaut, in der sonne die kraft, welche Wachstum weckt und die erde 
wohnlich macht, in Indras blitze die segnende Wirkung, welche die 
wölken zerreisst, um befruchtenden regen zu spenden, in der morgen- 
rothe die erste tageshelle , die neues leben bringt , zum gebete und 
opfer und zur arbeit ruft, in Agni das feuer-, das als Vermittler in 
der opfer£iamme die gaben und bitten der menschen zu den gottem 
bringt oder diese herbeiruft, und dessen leuchten im hause die schre- 
cken der nacht verscheucht.» Roth, Zur geschichte der religionen; in 
Zellers Theologischen Jahrbüchern (4846) 5, 354 fg. 

490) Dieser character Hgt zugleich mit der eigenschaft des leuch- 
tens schon in ihrer benennung ausgesprochen, welche Kuhn in seiner 
Zeitschrift für vergl. sprachf. 2 > 460 fg. am besten erläutert hat. 

494) Müllenhoff in Haupts Zeitschrift f. deutsch, altert. 7, 444 fg.; 
in Schmidts Zeitschrift f. gescb. 8, 2S8 fg. 239 i^. Simrock, Handb. 
der deutschen myth. 44. VgL Grimm, GDS. 766. 
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«£in altsächsischer gott Welo» ^^^), die ich, wie so 
manches andere, im gedränge fremdartiger arbeiten lei^ 
der yorlängst hatte ungelesen bei Seite legen müssen fdr 
eine ganstigere zeit, bis sie mir fast gänzlich aus den 
äugen gerathen war. Und als ich sie jetzt einsehe, finde 
ich nicht blos, wie gewönlich bei diesem forscher, mehr 
als ich suchte, sondern werde auch durch die entdeckung 
überrascht, dass da mehrere sätze meiner ausfuhrung 
über die wurzel il wirklich schon ^eit jähren gedruckt 
zu lesen stehen, neben einigen anderen feinen entwiche- 
lungen, auf welche mich der gang meiner Untersuchung 
nicht gefuhrt hatte. Muste ich nun auch bedauern, nicht 
früher an diese treffliche abhandlung gedacht zu haben, 
welche mich in den stand gesetzt haben würde, man- 
ches kürzer und besser zu fassen, so freute mich doch 
andererseits die einstimmung um so mehr, als jene Un- 
tersuchung, von ganz anderem ausgangspunkte begin- 
nend und anderem ziele zustrebend , auf so nahe ver- 
wandte ergebnisse gelangt war. Eben jene Verschieden- 
heit der wege und ziele aber erlaubte mir auch jetzt die 
vorstehenden selten unverändert zu lassen, und für die 
nächstfolgenden noch die ergebnisse von Müllenhoffs 
forschung zu benutzen. 

Überschlagen wir zuforderst, zum eoUi der angel- 
sächsischen runen zurückkehrend, den ertrag der vor- 
stehenden untersuchupg für das runenalphabet, so scheint 
er vorläufig für diesen zweck ziemlich gering auszufal-» 
len. Denn wie man auch die bedeutung des eolh fasse, 
ob man die Übersetzung des eolx secg im runenliede 
durch elen-segge billige, oder ob man, mit rücksicht auf 
das altn. elgia, Elgia (s. anm. 17<), dem eolh die bedeu- 



492) Nordalbingische studidD, neues arcbiv det schlesw. holstein. 
lauenb. gesellschaft für vaterl. gesch. (4844) i, Ü — 40. 
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tung brandung, flut, welle, oder eine ähnliche gebe, und 
mithin eolh^secg als ein Strand- oder sump%ras, und eolh^ 
sand als griess fasse , den die flut anspült ^^^) : beides 
ist um so gleichgiltiger, als keine dieser bedeutungen 
mit Sicherheit feststeht, und auch keine an sich die sache 
fordern kann. Denn alle bis jetzt abgehandelten worter 
— die mit / anlautenden sollten natürlich nicht unmit- 
telbar dem zwecke des alphabetes dienen — leiden an 
dem gemeinsamen Übelstande, dass sie vocalisch anlau- 
ten, und folglich an dieser stelle des runenalphabetes 
keine anwendung finden können, weil alle vocalischen 
anlaute bereits mit anderen runenzeichen versehen sind. 
Aber eben mit dieser Wahrnehmung haben wir auch den 
eigentlichen kempunkt der aufgäbe getroffen, der in dem 
satze sich aussprechen lasst: Hat unter eolh wirk- 
lich je ein eigentümliches runenzeichen gestan- 
den, so muss es einem anlaute gegolten haben, 
der durch die übrigen runenzeichen nicht ver- 
treten ist, sich also überhaupt nicht mehr im 
runenalphabete findet; und andererseits: Soll eolh 
noch irgend welchen wert für das aiphabet be- 
sitzen, so muss es durch form oder bedeutung 
mit einem untergegangenen runennamen zusam- 
menhängen, der dem ausgefallenen runenzeichen 
zustand, und folglich mit einem jetzt nicht 
mehr im , alphabete vorhandenen anlaute be- 
gann. 

Es gilt also den versuch, von eolh auf ein wort zu 
kommen, welches der geforderten bedingung entspricht; 
und hierbei wird allerdings die vorangehende etymolo- 
gisch-mythologische untersuchimg zu rathe gezogen, und 
als leitender gesichtspunkt ihr hauptergebnis festgehal- 



493) Beide Übersetzungen bietet Ettmüllers Ags. lexicon s. xiii 
und 35. Vgl. J. Grimm in Kuhns Zeitschrift für vergleicb. sprachf. 
i , 207. 
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ten werden müssen: dass eolh und alle anderen als ver- 
wandt erkannten worter auf die wurzel il zurückgehen, 
und folglich auch ihre bedeutung sich ableitet von dem 
begriffe des leuchtens , den wir als der wurzel il ur- 
sprünglich zustehend geftinden haben. 

Nun können wir an die Untersuchung Müllenhoffs 
anknüpfen. 

Wenn dieser forscher auf ein im ablautsverhältnisse 
stehendes ahd. namenpaar Alo Elo (d. i. Ilo) gelangt 
ist ^®*), welches eine ebenso hohe als weit verbreitete 
mythologische geltung gehabt haben muss, und wenn er 
in ihm den begriff des ernährenden, kräftigen, beschützen- 
den findet: so dürfen wir jetzt weiter gehen, und beide 
benennungen, als einfachste substantivische ableitungen 
von der wurzel il, gradezu als namen- einer, oder zweier 
verwandter lichtgottheiten bezeichnen. Ja wir dürfen, 
wie mich dünkt, den lichtgott Elo (goth. IIa) sogar in 
der althochdeutschen literatur widererkennen im Julias 
(serbisch //ya), dem nach der erzählung des alten testa- 
mentes über den regen gebietenden und im feurigen 
wagen gen himmel gefahrenen propheten ^®*), welchen 
Otfried, wie der dichter des Muspilli als herren des ge- 
witters und als Vorkämpfer gegen den Antichrist beim 
weltbrande in einer der germanischen mythologie eigen- 
tümlichen gestaltung zeigt ^*®). Die ähnlichkeit des 
namens war der ähnlichkeit des mythus begegnet, und 
hatte die Übertragung erleichtert. Ob der im heiligen- 
kalender auf den 20. Juli fallende tag des Elias im deut- 
schen heidentume eine besondere bedeutung gehabt habe. 



494) A. a. o., 8. 3öfgg- Vgl. Zeuss, Die Deutschen und die nach- 
barstamme s. 124. J. Grimm in Kuhns Zeltschrift f. d. a. 3, i46. 
Förstemann, Altd. namenb. 4, 39 fgg. 63 fgg. 

493) 1 Kge. c. 47. 48; 2 Kge. 9, 44. Sir. 48, 9. 

196) Grimm, Myth. 4o8. 772. 
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ist mir unbekannt; den Griechen begann um den 20. Juli 
mit dem au%ange des aslgio^ ^^^) die 6;ccipoc, die zeit der 
hundstage ^•®). 

Weiter zeigt Müllenhoff (a. a. o. , s. 36 %g.) eine 
lange reihe abgeleiteter, in mythologie und sage wich- 
tiger namen auf: Aliso, Eliso, Elisa, Ilisa, Ilsan, Usung 
u. s. w. Auch diesen können wir wider einen ange- 
sehenen christlichen heiligen und kirchenpatron zugesel- 
len, den S. Aegidius, durch welchen wir zugleich eine 
vermittelung mehrfacher namensformen gewinnen. Sein 
auf den 1. September fallender gedachtnistag muss im 
mittelalter ein beträchtliches ansehen genossen haben, 
da er so häufig in Urkunden zur Zeitbestimmung ge- 
braucht wird, und es gewis nicht zufällig ist, dass in 
den alten und vielverbreiteten haushaltungsregeln, welche 
in der bekannten hexametrischen form mehrfach über- 
liefert sind *^^), die Vorschrift sich findet: Säe Korn 
Aegidii. Der name des tages lautet in den Urkunden 
Ilsentag, Ilientag, Egentag, Gilgentag, Dilgentag. Wie also 
das oben (s. 96) erwähnte lithauische und russische fest 
ilgi dem emtedanke galt, so knüpft sich in Deutschland 
der Ilgentag an den beginn der Saatzeit für die hauptbrod- 
frucht. Der form nach aber entspricht der name Eg(o) 
genau dem angelsächsischen Eolh (welches also hiernach 
gleichfalls als eigenname zu fassen wäre) und dem altn. 
lälkr, einem eddischen beinamen O^ns ^^), Schlimm 



497) asfptos =3 a/£ptoc, von y^ svar glänzen, bedeutete ursprüng- 
lich auch die sonne. Vgl. Curtins in Kuhns Zeitschrift f. vergl. sprachf. 
U 34. 

498) Vgl. Hom. U. 22, 26 fgg. 

499) Wackernagel, Geschichte des deutschen hexameters s. 42 fg. 
Altdeutsches lesebuch sp. 4030. 

200) Das anlautende ; in Jdlkr ist falsche Schreibung, da der 
name (Grimnism. 49. S»m. ed. Rask p. 46^. ed. Munch p. 32*.) auf 
Äsmundar , also auf einen vocal reimt; das lange ä aber, welches 
vor Ik einzutreten pflegt, ist, wie Grimm (Gramm. 4', 432) gezeigt 
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nor^ dass sich aus den beiden stellen der Edda nichts 
sicheres ßir die bedentung von läUcr entnehmen lässt*®*). 



Doch damit sind wir immer noch nicht über den 
Yocalischen anlaut hinausgelangt. Hierzu yerhüft uns 
endlich eine ebenfalls schon von Müllenhoff nachgele- 
sene gleichung. Dem althochdeutschen, auf dem wege 
gelehrter forschung ermittelten mythologischen namen 
Alo nämlich entspricht grammatisch ein altnordischer 
name AU, welcher auch wirklich in der literatur als g5t- 
tername bezeugt wird, und zwar in einer sehr entschei- 
denden stelle der jüngeren Edda: (nAU e^a Vali heitir 
einn, sonr O^ins ok Bindar, kann er diarfr t orostum ok 
mök happ'Skeytr: Ali oder Vali heisst einer [der Äsen], 
ein söhn Odins und der Rinda; er ist kühn in der 



hat, keine echte länge. Mithin ist Idlkr formell dem iolk, knabe, des 
vermländischen dialektes gleichzusetzen (Grimm, Myth. 339), und dem 
ia des einen, wie dem io des anderen, gebührt, grade wie dem ags. 
eo in eolh, die geltung eines aus kurzem t hervorgegangenen kurzen &, 
Ihre gemeinschaftliche grundform ilk steht also zu dem goth. Alks in 
richtigem ablautsverhältnisse , und man möchte fast vermuten, dass, 
dem ablautenden namenpaare 'ilo Alo gleichlaufend, der eine der na- 
hanarvalischen bruder Ilks, der andere Alks geheissen habe, beide zu- 
sammen aber unter der plnraiform Alkeis begriffen worden seien. 

204) Grimni mik hitu ötSiini ek nü heilt 

at Geirrö^ar, ..... 

en Jdlk at Äsmundar. Gautr ok Jdlkr meif gol^um. 
Grimnism. str. 49 und 64 = Ssem. ed. Rask s. 46. 47. ed. Munch 
s. 3^2. — Den consonantisch anlautenden benennungen Gilgentag und 
Dilgentag vermag ich keine erspriesliche folgerung für das hier er- 
strebte ;siel abzugewinnen. Bekanntlich zeigt die hauptsächlich als 
Symbol der seele, des lebens, der reinheit und des lichtes dienende 
lilie fast dieselbe dissimilation im anlaute ihres namens: Hlje, gilge 
(ital. giglio) ilge. Nach Schmeller (Bayerisches Wörter b. 4, 49) be- 
deutet ölk in baierischer und niederrheinischer mundart auch eine 
zwiebel. 
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Schlacht, und ein sehr glücklicher schütze » ^^). Sofern, 
wie s. 36 bemerkt ward, vorzugsweise die lichtgotthei- 
ten als schützen gepriesen werden, dient diese stelle der 
oben aus etymologischem gründe entwickelten bedeutung 
des Alo auch zu äusserer bestatigung; zweitens aber ge- 
währt sie für denselben lichtgott eine consonautisch an- 
lautende und mythologisch wie etymologisch gehaltvolle 
namensform. Hatte sich dort neben dem Alo ein Elo 
auffinden lassen, so tritt hier neben den VaU ein VilL 
Beide, Vali und ViU, werden zu den höchsten göttem 
gezählt, und sind wol auch der bedeutung nach ursprüng- 
lich sehr nahe verwandt gewesen. ^Aus der Verbreitung 
des namens aber, der im angelsächs. Vela, im deutschen 
Wah Wdo widererscheint, so wie im geschlechte der 
Welisunge, dem der Siegfried des Nibelungenliedes an- 
gehört, ergibt sich, dass auch die gottheit selbst eine alte 
und weitverbreitete geltung gehabt haben müsse. Doch 
mag diese schon frühzeitig zurückgetreten sein, weil die 
nordischen quellen, welche allein den Vali ausdrücklich 
einen gott nennen, nur noch wenig von ihm zu berich- 
ten wissen. Doch lässt sich selbst aus diesem wenigen 
so viel mit Sicherheit entnehmen, dass VaU, insonderheit 
als rächer des Balder, auf das nach der Wintersonnen- 
wende wider zunehmende tageslicht gedeutet werden 
darf 203). 

Bis hierher konnten wir im wesentlichen mit Mül- 
lenhoff gehen; nun scheiden sich die wege widerum, in- 
dem sie verschiedenen endzielen zustreben. 



Hatte sich schon die wurzel der namen Elo Alo zu 
einem überraschenden reichtume von formen und bedeu- 



202) Sn. ed. Rask p. 34. ed. Hafn. (4848) 4, 402. 

203) Über die bedeutung des ViU vgl. Jac. Grimm, Myth. 448- 
Über den liebesgott (Berlin 4851) s. 44. 
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tungen entwickelt, so zeigt die wurzel der namen Väi 
Vali ein wahrhaft überwältigendes gewimmel von bil- 
duugen, die in den mannigfaltigsten verschlingungen 
durch einander laufen, und zugleich eine nicht unbe- 
trächtliche anzahl uralter verdunkelter und kaum noch 
zu enträthselnder formen und formenreihen darbieten. 
Die einfachste und zugleich auch wirklich nachweis- 
bare *^) ablautsformel würde lauten vil val vI:l vul, 
oder verstärkt durch anlautende aspirate hvil hval hvAl 
HVüL *^*) und mit Verhärtung der aspirate in die tenuis 
KViL KVAL KviL KVUL *^®). Wenige, zumeist aus gothi- 
scher und althochdeutscher spräche entnommene belege 
für die drei reihen werden unserem nächsten zwecke 
genügen: goth. vulan ?slv bullire, valjan aCpetv velle, va- 
lus ßaß8o<; (vgl. lat. vallum) , valvjan xuXivSsw volvere, 
valv%&6n xuXfeaS'at, mvalugjan 7C6pt9sp6tv, viljan S'^stv velle, 
vüvan ap7ua?stv, vulfs aXwTDQ^, vulla ?pwv ((jtaXXo^) vellus, 
ahd. toalagön volvi, walzan volvere, wellan volvere, wal- 
lan bullire, waltan regnare, walchan volvere, wolf lupus, 
wolla lana, tvälön wullön nauseare; walbön verti, ags. 
hvelfan invertere, hvealfjan camerare, goth. hveila ßpa, 
hveüa-hvairbs Tcpo^atpo^ volubilis, hvilflri aopoc, ahd. hwelf 
weif catulus, hwell procax; goth. ana-qal to •SjouxaSetv, 
ahd. quelan cruciari, qualm excidium, quellan scaturire. 
Auch die griechische spräche bietet, obschon wegen des 
geschwundenen anlautenden t; nicht grade zahlreiche bei- 
spiele: e^o <==i j=£^o drängen, nebst den ableitungen 
elXuo, ikioy winden, wälzen, eXt^ gewunden, geringelt; 
femer von dem ungebräuchlichen dceXXo = a-Z^Xo die 
ableitungen aeXXa Wirbelwind, aoXX')i](; dichtgedrängt u. s. w. 
Yon allen diesen wortem ligen nur wenige um mehrere 
und gewichtige mittelglieder von der grundbedeutung 



204) Grimm, Gramm. 4^ 564. 

205) Haupts Zeitschrift f. d. a. 5, 224. 

206) Grimm, Gramm. 2, 29. no. 345* 
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der Wurzel entfernt; bei weitem die meisten föhren ganz 
entschieden zurück auf die bedeutung einer kreisenden, 
wirbelnden 9 wellenförmigen bewegung. Doch ehe wir 
daran gehen, die weiteren folgerungen zu entwickeln, 
wollen wir noch eine kleine Zwischenbetrachtung ein- 
schieben. 

In der älteren nordischen spräche heisst hiol das 
rad, jol die Wintersonnenwende und das zu ihr gehörige 
fest. Die sonne mit einem rade zu vergleichen, ligt so 
nahe, dass es fast unmöglich gewesen wäre, nicht dar- 
auf zu verfallen. Deshalb findet sich diese auffassung 
auch schon in den vedischen liedem *^^, und in der ger- 
manischen mythologie ist sie so tief gewurzelt, dass man 
fast überall bei der sonnenwendfeier, oder anderen auf 
den Sonnenlauf bezüglichen festen irgend einer symboli- 
schen handlung mit einem rade begegnet*^®). Da nun 
die worter hiol und jol nach bedeutung und laut einan- 
der so nahe stehen, fiihlt man sich unwilkürlich geneigt, 
auch eine etymologische verwandschaft derselben zu- 
gleich zu wünschen und zu vermuten. Geht man aber 
an eine strengere erwägung der. formen, so stosst man 
alsbald auf erhebliche Schwierigkeiten und bedenken, 
welche die vorausgesetzte verwandschaft der beiden wor- 
ter wenigstens um ein beträchtliches hinaufrücken. Es 
gesellt sich nämlich zu den germanischen namen der 
Wintersonnenwende altn. jol, dän. juul, schwed. jul, ags. 
jul, giul, geol, geohol, engl, yule als unmittelbar verwandt 
der von Jacob Grimm *^^) durch griechische, romische, 
germanische und finnische sprachen aufgezeigte uralte 



207) Kuhns Zeitschrift f. vergl. sprachf. 4, 522. 635. 

208) Grimm, Myth. 664. 586. Wolf, Beitrage zur deutschen myth. 
4, 73. 4Ufg. 420. Vgl. Wackemagel in Haupts Zeltachrift 6, U3. 
Grimm, GDS. 407. 301. 798. 

209) GDS. 406 fg. Haupts Zeitschrift 7, 393. 



monatsname: griech, (cyprisch) JoiiXto^, lat. Mius, goth. 
jiuleis, agß. giuli, geöla, dän. juel, schwed. jul, fiim. läpp. 
joulu, dem es« natürlich keinen eintrag für seine bedeu- 
tung thut, wenn er bei den Römern sich der Sommer- 
sonnenwende anschliesst. Nun würde freilich, nach der 
von Dietrich *^^) au%estellten und begründeten gleichung 
vi vEi VI oder vi va vi vo (vi) = lu au u, altn. kiol 
oder Mul auch in der form hrnl oder hv^l erscheinen kön- 
nen, und das ist auch in der that der fall. Weiter 
würde mit wegfall der anlautenden aspirate ein vil = iul 
vermutet werden dürfen: und wirklich auch findet sich 
im saterländischen dialekte für hiol die form jide , jole, 
welche mit der benennimg der Sonnenwende jul, jol, ge- 
nau übereinzustimmen scheint. Allein diese Übereinstim- 
mung ist doch nur eine scheinbare: denn die saterl^- 
dische form mit weggefallener aspirate ist eine jüngere 
bildung, die der uralten form des monatsnamens nicht 
ohne weiteres gleichgesetzt werden darf; und das anlau- 
tende j in den beiden wörtem ist ein durchaus verschie- 
denes. Weil nämlich die gleichung vil =» iid nur auf 
vocalischen anlaut fuhrt, ist das anlautende j des sater- 
ländischen jule ein consonantisiertes i, das j des monats- 
namens dagegen ursprünglich und wurzelhaft. — Es 
schliessen sich an die familie jul jiU noch verschiedene 
ausdrücke in verwandten sprachen. Zunächst lat. HUus^ 
blütenkäzchen (?) *^^), imd lülus^ der ahnherr des ge- 
schlechtes der Julier, dem man wol eine ursprünglich 
bedeutende, wenn gleich früh verdunkelte mythologische 
geltung zugestehen müss ^^^). Unmittelbar aus nordi- 



240) Haupts Zeitschrift 5, 244fgg. 

244) Fenint et abellanae iulos compactili caUo ad nihil ntilis. 
Plin. H. N. XVI, 29, 52. 

242) Klausen hat in seinem buche «Aeneas und die Penaten» 
(Hamburg und Gotha 4S40. 2, 4057i^g.) ein langes und gelehrtes ka- 
pitel über lulus, doch ohne sicheres und abgeklärtes ergebnis} indes 
scheint er auf richtiger {khrte, wenn er den namen als deminutivuni 
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schem, über die Normandie her eingedrungenem jol lei- 
tet Diez **^) auch ital. giulivo, franz. joli. Griechische 
spräche tilgt anlautendes j oder wandelt es in (.; mithin 
kann möglicherweise zu jul gezogen werden ouXo^ louXo^ 
granne des hartes oder der ähre, garbe, blütenkazchen, 
vielfriss, regenwurm, auch ein Ued zu ehren der ^TUkriivrfi 
'louXci) ***); und wenn femer anlautendes j (dj) in gr. ? 
übei^eht, so mochte man auch an ^aXao stürmen ^ ^oXy] 
heftige bewegung, besonders des meeres und der luft, 
5t)Xo^ eifer denken. Überschauen wir nun aber rück- 
blickend die ganze gruppe der angezogenen worter, so 
gewahren wir in beziehung auf den anlautenden conso- 
nanten herrschendes y^ in beziehung auf den yocal scheint 
es fast, als ob in denjenigen wortem, die sich zu jul 
Sonnenwende fugen, kurzes u^ in denjenigen aber, die 
zu dem monatsnamen sich gesellen, langes ü sr= goth. iu, 
also ein ablautsverhältnis fünfter reihe walte. Demnach 
scheinen wir gewiesen zu werden auf eine ursprüngliche 
Wurzel ju; und wenn wir Jupiter, jocus, juvenis, juggs in 
betracht ziehen, dürfen wir statt jenes ju ein verstärk- 
tes dju, div vermuten. Freilich bleibt dann noch die 
nicht geringe , und vielleicht diese ganze ableitung in 
frage stellende Schwierigkeit des auslautenden / zu lösen, 
die eher bx\S jval, hval, hui zu leiten scheint: aber diese 
vielleicht auch zu einer Vermittlung von jul jul vil und 
HviL ausschlagende Untersuchung müssen wir den sanskrit- 



juvilus , juvulus aufifasst, und mit der wurzel "von juvare , juvenis, 
Jupiter zusammenbringt. 

HZ) Etymol. wörterb. der roman. spr. s. v. giulivo, s. 475. 

244) Grimm in Haupts Zeitschrift 7, 392 fgg. Nähere Unter- 
suchung verdient, ob auch hierher gezogen werden dürfen die namen 
von des Herakles neffen, wagenlenker und geehrten 'IdXao^ ('loXa^, 
'loXecoc, 'loXXac)» <l®ni jener auch seine gemahlin Megara abtrat, und 
von desselben Herakles anderer gemahlin 'IoXy], so wie von dem Sam- 
melplätze der Argonauten 'IcoXxoc* 
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forschem überweisen, welche sie auf ihrem felde mit 
erfolg weiterfahren und zum abschlusse bringen mögen. 

Von eolh ausgehend waren wir auf Elo Alo Ali und 
weiter auf Wälo Walo Vali, von il auf vil und hvil, und 
endlich von vil = hiül auf jul gelangt. Ali = VaM, der 
knabe, der eine nacht alt sich aufmacht um seinen bru- 
der Balder zu rächen und den gewaltigen Hodr zu er- 
schlagen, bot eine verlässige beziehung auf das nach der 
Wintersonnenwende wider zunehmende licht. In Eolh = 
lälkr ward mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein licht- 
wesen erkannt, dem aber noch sichere Verknüpfung mit 
einer bestimten lichterscheinung gebricht, da der etymo- 
logische Zusammenhang mit dem vermländischen worte 
jolk, knabe, und den taciteischen Alcis eben nur ver- 
mutungsweise auf einen jugendlichen lichtgott schliessen 
Hess, der als solcher dann freilich wol ebenfalls mit dem 
Wechsel des Sonnenlaufes in Verbindung stehen konnte. 
Endlich ward erinnert, dass die Germanen ausdrücklich 
auf die Wintersonnenwende bezogen ihr jtd, und sehr 
wahrscheinlich auch die Vorstellung des sich wendenden 
rades hiul zu dessen weiterer erwägung wir nun zurück- 
kehren. 

Stellen wir zunächst die verschiedenen bekannten 
formen des Wortes zusammen ags. hveol, hveohl, hveogl, 
hveogul, hveovol, engl, wheel, altn. hvel fuol, isl. hiol, alt- 
schwed. hiughl, schwed. dän. hjid, fries. jial, saterl. jük, 
jole, wel, ostfries. weyel, mnl. wiel, nmd. weel *^^), so er- 
gibt sich als echter anlaut desselben hv; imd grade hv 
ist derjenige laut, fiir welchen wir ein besonderes runen- 
zeicheu vermissten, während es im alphabete des Vulfila 
seine gebührende Vertretung gefunden hatte. Wie lässt 
sich aber die gothische form des. wertes ermitteln? Fas- 

2i5) Grimm, Myth. 664. v. Richthofen, Altfries, wörterb. 737. 

8 
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sen wir allein die beiden nordischen formen hvel und hiol 
ins äuge, die, wie eben gezeigt wurde, nach regelrech-* 
lern lautwechsel einander vertreten können, so dürfen 
wir, von ihnen ausgehend, allerdings unmittelbar ein 
einfaches gotbisches hvil ansetzen **®). Aber so ein- 
facher 15sung wollen die schwierigeren formen der übri- 
gen dialekte sich nicht bequemen. Wir müssen also 
etwas weiter ausholen, wir müssen uns erinnern, dass 
die worter, welche etwas gekrümmtes bezeichnen, deren 
wurzeln die bedeutung einer kreiselnden, ringelnden, 
wellenförmigen bewegung anhaftet, aus sehr natürlichem 
und sehr einleuchtendem gründe zu mehr oder minder 
vQllkommenen reduplicationsformen geneigt sind, wie 
z. b. vakjjan, valvi$6n, vüvan, volvo, xapxopoc (= &ea|io£)y 
gurges, Cucurbita, cucumis u. dgL Und wenn wir weiter 
fragen, wie etwa die verwandten sprachen von gleicher 
Wurzel aus das rad oder den kreis benannt haben, so 
treffen wir sogleich auf zwei ebenfalls redupUcierte grie- 
chische worter xlg^OQ ^^^) und xuxXcc» die uns vielleicht 
zur gesuchten lösung verhelfen können. 

Versuchen wir zuerst euomal xlgyco^ buchstäblich ins 
gothische, und weiter ins angelsächsische und altnordi- 
sche zu übertragen, so erhalten wir 

griech. x t p x o ^ vgl» griech 

goth. hv i l hv u s - goth. f ai r hv u s 
ags. hv äo l (h) - ags. f äo r (A) 

altn. hv ä l - altn. f iö r 

völlig untadelhafte formen! Denn gegen den Übergang 



246) Grimm, Myth. 664. 

247) Die im Odysseas- und Argonautenmythus so bedeutsame 
Kipxti stand auch- in engster beziehung zur sonne, als tochter des He- 
lios oder Hyperion und der Ferse oder Asterope. — Über dergleichen 
unvollständige reduplicationsformen wie x(pxoc, xvxXoc, volvo u. s. w. 
die besonders von wurzeln mit auslautendem r und / gebildet werden, 
genügt es hier zu verweisen auf Benfeys Griechisches wurzellexicon 
(Berlin 4839) 4, 204 fg. 
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von k zu kü und h, und von p zu / ist durchaus nichts 
einzuwenden, und auch der Wechsel des geschlechtes 
und der declination bei dem übergange aus dem gothi- 
scben ins angelsächsische und altnordische steht nicht 
vereinzelt, wie ausser goth. fairhvtts m. xoqxo^, ags. feorh 
fear m. n. vita, altn. fiör n. vita, ahd. ferah n. vita 
anima, auch goth. lifus m. [k£ko^, ags. Ikfu li^ n. m., altn. 
lür m., dän. led n., ahd. mhd. Ut m. n. bestätigt; und 
endlich für den abfall des auslautenden h im ags. und 
altn. lassen sich die belege häufen, wie ags. seolh seol, 
ahd. selach, altn. selr , engl, seal phoca Seehund; ags. 
sealh seal, ahd. salaha. engl. s(dlow salix weide u. s. w. 
Ist aber ags. hveol == altn. hväl hvil = goth. hvilhvtss, 
so gebührt seinem eo die geltung eines gebrochenen i, 
nicht diejenige eines diphthongen, mithin ist nur die 
Schreibung hveol (d. i. hveol) ^ nicht aber hveöl erlaubt *'*). 
Allein so richtig auch diese Schlussfolgerung ist, so 
bedenklich steht es doch um die richtigkeit ihres ergeb- 
nisises, da neben hveol zugleich noch die volleren formen 
hveohl, hveogl, und sogar mehrsilbig hveogul hvsovol vor- 
kommen. Wie sind diese zu erklären? Als blosse er- 
weiterungen von hväol können sie schwerlich erwiesen, 
und eben so schwerlich auf goth. hvähvus zurückgeführt 
werden. Vergleichen wir sie aber mit xuxXo«; == xuxuXo^, 
so ergibt sich 
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248) Wenn C»dm. y. 3090 die handschrift bietet on hvcel (in 
orbem, ringsum), so ist, wie Grimm, Gramm. 3» 455 durch die Schrei- 
bung on hv^ol ganz richtig andeutete, nur zu schreiben on hvel (d. i. 
on hviil), nicht aber mit dem neuesten heraüsgeber (p. 480) on hvSl, 
oder gar on hvcel. ■» 

8* 
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Mithin werden wir wol nicht umhin können, zwei ver- 
schiedene bildungen anzunehmen, welche, von derselben 
Wurzel ausgehend, zuletzt wider im ags. hveol zusam- 
mentreffen, und werden dem eo des angelsächsischen 
Wortes je nach seinem Ursprünge zweierlei geltung, so- 
wol die der brechung als die des diphthongen zuge- 
stehen müssen, so dass auch zweierlei Schreibung als 
berechtigt erscheint, so wol hveol als hveöL 



Von jenem hvühvm nun vermute ich, dass es vor Vul- 
filas zeit mit dem zeichen O im runenalphabete gestan- 
den liabe, und dass sein angelsächsischer name ko^olh 
später durch ^olh verdrängt worden sei; und es übrigt 
nun noch diese Vermutung weiter zu begründen, denn 
streng beweisen lässt sie sich natürlich nicht. 

Vor allen dingen lehrt der augenschein, dass wirk- 
lich unter eolh ein altes runenzeichen ausgeüallen ist, 
weil sich in keinem der überlieferten alphabete unter 
dieser benennung ein eigentümliches runenzeichen vor- 
findet. In einem der minder zuverlässigen handschriflen- 
alphabete (Grimm, Tab. II. cod. sangall. 270) steht un- 
ter eoUi das zeichen der rune gyfu X-, in einem anderen 
(Grimm, Tab. 11. cod. sangall. 878) ein zeichen, wel- 
ches sich kaum von ior ^ unterscheidet; sämtliche übrige 
in Grimms buche abgebildeten handschriftenalphabete 
aber bieten unter eolh das alte verdrängte zeichen der man- 
rune Y (s. oben s. 23. 32), und dasselbe steht auch mit 
sehr geringer abweichimg auf dem gewichtigsten zeugen, 
dem bracteaten. Wenn nun Vulfila, wie oben s. 66 fg. dar- 
gethan wurde, sein zeichen O nur aus dem runenalpha- 
bete entnommen haben kann, und wenn sich im runen- 
alphabete keine andere lücke findet als eben jene unter 
eoUi, so bleibt kaum eine andere annähme übrig, als dass 
o einst eben dort gestanden habe. 
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Den ausfall des Zeichens zu erklären reicht schon 
allein die bemerkung hin, welche bereits fiir die gleiche 
erscheinung unter cveorif geltend gemacht wurde, dass 
nämlich die Angelsachsen beide laute hv und cv als zu- 
sammengesetzte laute fühlten, und demgemäss die ein- 
fachen runenzeichen derselben vernachlässigten und in 
Vergessenheit gerathen liessen. Wäre das nicht der fall 
gewesen, so würden sie bei der einfiihrung des lateini- 
schen alphabetes sich nicht mit der Schreibung hv und 
cv begnügt, sondern ihre runen hveoUi und cveor^ eben 
so in das neue aiphabet eingerückt haben, wie sie ihm 
ihre thorn-rune einfügten. Da aber von cveorif doch 
wenigstens der name erhalten blieb , obschon er kaum 
noch verständlich sein mochte, \md keinen eingang mehr 
ins runenlied fand , so muss bei dem untergange von 
hveolh noch ein zweiter die Verdrängung des namens be- 
fördernder umstand mitgewirkt haben. Dieser lässt sich 
vielleicht errathen, wenn wir uns an das erinnern, was 
oben (anm. 42) über die unter der man-rune eingetretene 
Verwirrung bemerkt wurde. Dort waren zwei der bedeu- 
tung nach fast gleiche, dem laute nach aber durchaus 
verschiedene namen man und pegen zusammengetroffen, 
und hatten die Verdrängung eines alten Zeichens Y durch 
ein neues M oder M zur folge. Der alte name man 
muste aber doch die oberhand behalten , weil das m 
ganz unentbehrlich war, und zugleich nothwendig eines 
namens bedurfte, der seinen laut im anlaute wahrte. 
Hier scheinen zwei benennungen hväolh und äolh zusam- 
mengetroffen zu sein, die nicht nur dem laute, sondern 
wahrscheinlich auch der bedeutung nach einander ziem- 
lich nahe standen. Als aber das zeichen 0, weil man 
seiner nicht bedurfte, in Vergessenheit gerieth, mag des- 
sen eigentlicher name hveolh sich grade deshalb aus dem 
alphabete verloren haben, weil es ein durchaus verständ- 
liches und ganz geläufiges wort war, weil jeder fühlen 
und einsehen muste, dass diese benennung nunmehr über- 
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flüssig und unschicklich im alphabete sei, wo sie nichts 
mehr zu vertreten hatte, und auch wegen ihres sehr be- 
stirnten anlautes keinem neuen zeichen überwiesen wer- 
den konnte. Dagegen mochte der uneigentliche name 
eolh eben dem umstände seine rettung verdanken, dass 
man eine ganz unklare Vorstellung mit ihm verband, 
dass man seine ursprüngliche mythologische, wahrschein- 
lich irgendwie auf das sonnenrad bezügliche bedeutung 
gänzlich vergessen hatte. So blieb er unbegriffen und 
zeichenlos im alphabete haften, und so ward es möglich, 
ihm ein heimatlos gewordenes zeichen zu überweisen, 
dessen unstates hinüberschwanken nach dem namen ccUc 
deutlich genug verräth, dass man seine eigentliche und 
ursprüngliche bedeutung eben so vollkommen vergessen 
hatte. Und so ward es femer möglich, dass man noch 
später mit diesem zeichen und diesem nainen, die beide 
rein zufallig an einander gerathen waren, einen erst diu*ch 
das lateinische aiphabet in einfachem zeichen gebotenen 
doppellaut x verband. Das kann aber erst dann ge- 
schehen sein, als 4^r lebenstrieb der runenschrifb voll- 
ständig erloschen war, weil die Verbindung des lautes x 
mit dem namen eolh doppelt und sehr gröblich gegen die 
grundsätz^ derselben verstosst. Denn die runenschrift 
fordert erstens Rar wirkliche doppellaute auch doppelte 
zeichen, und zweitens je einen namen, in welchem der 
betreffende laut als anlaut, oder wenn dies (wie bei ing) 
unmöglich ist, doch als erster und einziger inlaut er- 
scheint, was sich för x sehr wol hätte erreichen lassen, 
wenn man z. b. die benennung eax, axis, gewählt hätte. 
Schon aus diesem gründe konnte dies verfahren nicht 
zu lebendiger geltung gedeihen, nicht zu geläufigem ge- 
brauche des ungeschickt aufgefrischten Zeichens und/ua- 
mens fahren, und die Unsicherheit und Verwirrung der 
handschriften in zeichen und namen hat mithin durchaus 
nichts auffälliges, vielmehr muste sie im gegenteil unter 
solchen Verhältnissen mit nothwendigkeit eintreten. Die 
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aufiiahme des namens ins nmenlied aber erklärt sich sehr 
einfach daraus, dass er eben mitten ia der reihe der 
übrigen stehen geblieben war, und folglich nicht so wie 
die ans ende geschobenen namen übergangen werden 
konnte. Und die äussere Veranlassung zu der im runen- 
liede versuchten erklärung durch eolx secg, carex, finde 
ich im ähnlich lautenden lateinischen cdga, welches ja 
eben so wie carex durch riet übersetzt werden konnte, 
wie z. b. die Trierschen glossen unmittelbar hinter ein<- 
ander darbieten: riet carex, rietgras alga *^^). 

Wenn aber endlich die Wiener handschrifb für Q 
den namen uuaer darbietet, der sich nicht auf hvilhvit& 
zurückföhren lässt, so darf man diese misform mit höch- 
ster Wahrscheinlichkeit fiir einen fehler des Schreibers 
erachten, der ja die beiden unmittelbar daneben stehen- 
den namen iuja und paümus noch ärger in ezec und 
thyth verstümmelt hat. 



Bequemer freilich wäre es gewesen, die Untersuchung 
mit dem dritten kapitel abzubrechen, und in gesicherter 
ruhe abzuwarten , ob etwa ein forscher mit reicherer 
kenntnis und begabung sich um eoUi, eine wahre rima 
im gothischen sinne des wertes ((xuaTi^ptov) , bemühen 
wolle. Doch nicht umsonst ist gesagt: o moto^ ^v ikoL- 
yiiaxif xat ^v tüoXX^ tcioto^ icxr xat h h ikttyilartf aSixoc 
xat h TcoXX^ &hotQ^ ^OTiv. Auch diese letzte frage durfte 
nicht (was durch eine leichte wendung geschehen konnte) 
als unerheblich bei seite geschoben, sondern es muste 
der versuch ihrer losung gewagt werden, selbst auf die 
gefahr des mislingens hin. Und nicht vergebens ist zeit 



249) Hofifmann, Althochd. glossen (Breslau 4826) s. 7. — Auch 
die deutung des runennamens ös durch mund hat der Verfasser des 
runenliedes wol nur aus dem lateinischen os, und nicht aus dem altn. 
ÖS geschöpft, wie schon Wilhelm Grimm (Über deutsche runen s. 237) 
bemerkt hat. 



120 

und miihe auf sie verwendet worden — auch abgesehen 
von den beiläufigen funden, zu denen der absichtlich 
nicht so streng und knapp gehaltene gang der Unter- 
suchung in diesem letzten kapitel gefiihrt hat — wenn 
wenigstens die gebotene anregung der Wissenschaft all- 
mählich zur frucht ausschlägt. Leicht erkennbare 
schwache stellen stehen allerdings mehr im letzten ab- 
schnitt als in den drei ersten, und nicht alle Verantwort- 
lichkeit dafür soll auf die ungunstigen Verhältnisse ge- 
schoben werden, unter deren drucke auch diese arbeit 
sich emporringen muste. Mögen nun die forschenden 
kenner urteilen, und wenn sie das aufgestellte ergebnis 
misbilligen, dann wenigstens die bitte beherzigen: Sinon 
placebit reperitote rectius. 



' Berichtigungen. 

S. 60. z. 28 lies ihm statt ihnen. 
- 63. - 26 - iuja statt aihvus. 



Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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